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Methodisehes. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Heilbronn, A.: Bestimmung der Viscosität lebender Protoplasten. (Vgl. „Ref. auf 
S. 19.) 

Sabalitschka, Th. und H. Schmidt: Nachweis des Antimons. (Vgl. Ref. auf S. 198.) 
Fairhall, L. T.: Bestimmung geringer Bleimengen. (Vgl. Ref. auf S. 198.) 
Marie, A.: Bestimmung des Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 199.) 
Meillere, G.: Isoliernng von Gallensäuren. (Vgl. Ref. auf S. 202.) 
Schoorl, N.: Titration der Chinaalkaloide. (Vgl. Ref. auf S. 202.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘, Nervensystem, Kreislauforgane, Lunge. (Vgl. 
Ref. auf S. 203.) 


Chambers. R.: Apparat für Mikromanipulation. (Vgl. Ref. auf S. 204.) 

Küster, E.: Vitalfärbung von Pflanzenzellen. (Vgl. Ref. auf S. 217.) 

Schmidt, J. und E. Weiss: Körpermessung. (Vgl. Ref. auf S. 219.) 

Dodel. P.: Energometer. (Vgl. Ref. auf S. 229.) 

Hickl, J. und N. Jagie: Blutfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 231.) 

Moscati, &. und 6. Napolitano: Bestimmung der Blutmenge. (Vgl. Ref. auf S. 231.) 


Meakins J. und H. W. Davies.: Bestimmung der Blutgasspannung. (Vgl. Ref. 
auf S. 233.) 


Komiya, E. und T. Katakura: Bestimmung des Hämoglobins. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 
Prigge, R.: Bestimmung des CINa in den Blutkörperchen. (Vgl. Ref. auf S. 235.) 
Folin, O.: Bestimmung des Aminosäure-N im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 237.) 
Condorelli, L., Bestimmung des Harnstoffs im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 239.) 
Kleiner, J. 6.: Bestimmung von Harnstoff im Blut, (Vgl. Ref. auf S. 239.) 
Marie, A.: Bestimmung von Harnstoff im Serum. (Vgl. Ref. auf S. 239.) 

Vogl, A. und B. Zins: Nachweis des Bilirubins im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 241.) 
Riemsdijk, M. van: Kultur von Anaerobionten. (Vgl. Ref. auf S. 274.) 

Troester, C.: Zählen abgetöteter Bakterien. (Vgl. Ref. auf S. 274.) 

Brown, J. H.: Mikrogasanalyse von Bakterienkulturen. (Vgl. Ref. auf S. 275.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@] “e Michaelis, Leonor: Die Wasserstoffionenkonzentration, ihre Bedeutung für 
die Biologie und die Methoden ihrer Messung. 2., völlig umgearb. Aufl. Tl. 1. 
Die theoretischen Grundlagen. (Monographien a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. 
Pflanzen u. d. Tiere. Bd. 1.) Berlin: Julius Springer 1922. XI, 262 8. M. 9.—. 

Der vorliegende Band, gegenüber der ersten Auflage ein vollständig neues Werk, 
gliedert sich in zwei Teile: 1. Das chemische Gleichgewicht der Ionen (Gesetze der 
elektrischen Dissoziation, Theorie der quantitativen Bestimmung der Acidität und Alka- 
lität, Dissoziation der starken Elektrolyte, Dissoziationszustand der Säuren und Basen 
bei wirklicher Salzbildung, elektrolytische Dissoziation in nichtwässerigen Lösungen); 
2. die Ionen, besonders die H-Ionen, als Quelle elektrischer Potentialdifferenzen (Elek- 
troden-, Diffusions-, Phasengrenz-, Membran-, Adsorptionspotentiale und elektro- 
kinetische Erscheinungen). Die Darstellung ist dank einem ganz außergewöhnlich 
"glänzenden didaktischen Geschick des Autors so kurz und sachlich, daß, wie der Referent 
sich im Laboratoriumsunterricht überzeugen konnte, auch der Durchschnittsmediziner 
das Werk verstehen und assimilieren kann. Darüber hinaus bietet aber das Buch auch 
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dem selbständig Arbeitenden außerordentlich viel, da es von dem unstreitig besten 
Kenner der Materie geschrieben, nicht nur ein Lehrbuch, sondern zugleich eine 
wissenschaftliche Monographie darstellt, so sind z. B. die Kapitel über die 
Lehre von Bjerrum, über Phasengrenz- und Membranpotentiale (Donnaneffekt) 
und über Adsorption ganz besonders wertvoll. Wenn an vereinzelten Stellen in einem 
so persönlich geschriebenen Buch natürlicherweise gelegentlich Einseitigkeit zutage 
tritt, so nimmt man das gern in Kauf, denn dafür entschädigt reichlich Sachkunde 
und Darstellungskunst des Verf. Nur ein schweres Bedenken hat Referent: Es ist, 
wie das Vorwort sagt, „geplant“, daß diesem ersten Bande weitere folgen, die die 
Methodologie und die kolloidchemischen, physiologischen und medizinischen An- 
wendungen bringen sollen. Das klingt reichlich unbestimmt, — und da sich die schlech- 
ten Erfahrungen über langsames Erscheinen der in mehreren Bänden oder Lieferungen 
ausgegebenen Werke auch einzelner Autoren allmählich arg häufen, sei zum Schluß 
Bitte und Hoffnung ausgesprochen, daß wir in diesem Fälle eine freudige Überraschung 
erleben möchten! Spiro (Basel). 
Traube, I.: Die Kolloidlehre und ihre Bedeutung. Chemiker-Zeit. Jg. 46, Nr. 40, 


S. 301—302. 1922. 

Der kleine Aufsatz wendet sich in erster Linie an die Chemiker, und zwar an die, die für 
die Ausgestaltung des chemischen Unterrichtes verantwortlich sind; von ihnen verlangt Verf. 
eine größere Berücksichtigung der Kolloidchemie. Mit den Medizinern ist er zufriedener, 
wünscht aber auch hier, daß die Kolloidchemie rationeller gelehrt wird; dann wird auf das große 
Bedürfnis der verschiedensten technischen Betriebe an ausgebildeten Kolloidchemikern hin- 
gewiesen. Die Sonderart der Kolloidchemie wird dahin charakterisiert, daß der „Dispersitäts- 
grad“, also die Größe der Teilchen, als maßgebend für den Verlauf ihrer Reaktionen angesehen 
werden muß und daß die Gesetzmäßigkeiten, nach denen diese Reaktionen vor sich gehen, 
andere sind als in molekulardispersen Systemen, mit denen sich die physikalische Chemie in 
erster Linie beschäftigt. Für den Biologen enthält der Aufsatz nichts Wesentliches; wenn der 
Verf. schreibt: „Nicht die chemische Natur eines Fermentes dürfte im allgemeinen für dessen 
Wirkungen ausschlaggebend sein, sondern die Anzahl der elektrischen Ladungen oder sonstigen 
Oberflächenpotentiale, welche in seiner Oberfläche wirksam sind“, muß man das wohl nach 
Ansicht des Ref., wenn man die Worte ‚im allgemeinen“ nicht zu sehr dehnen will, als falsch 
oder zumindest als ebenso unbewiesen bezeichnen wie etwa das Gegenteil. Zum Schluß werden 
Ratschläge für das Erlernen der Kolloidchemie gegeben, auf die wichtigsten Bücher hingewiesen 
und wegen der Unsicherheit, die auf manchen Gebieten in der Kolloidehemie noch herrscht, 
dem lebendigen Vortrag ein wesentlicher Vorteil gegenüber dem Lehrbuch gegeben. 

Handovsky (Göttingen). 

Loewen, Heinrich: Zur Kolloidlehre. Chemiker-Zeit. Jg. 46, Nr. 60, 8. 449 


bis 450. 1922. 

Antwort auf Traubes Artikel von seiten eines „reinen Chemikers‘ (vgl. vorst. Ref.): 
die Kolloidlehre in ihrer gegenwärtigen Form trägt die Ursache der Zurückhaltung der 
reinen Chemiker in sich durch die vielfältigen Unklarheiten und Widersprüche. Vor allem warnt 
Verf. davor, alle physikalisch-chemischen Erscheinungen in kolloiden Systemen einfach als 
kolloidehemische Erscheinungen zu bezeichnen und zu glauben, daß damit irgendeine Erklärung 
gegeben ist, es wird vor allem rückhaltlos darauf hingewiesen, daß die Beschäftigung mit der 
Kolloidehemie viele wegen ihrer so wenig einheitlichen Erscheinungen abstoßt und es wird ver- 
langt, man solle diesen Schwierigkeiten nicht aus dem Wege gehen durch Schaffung neuer 
Begriffe und Bezeichnungen. Vor allem wendet sich Verf. gegen die Unklarheit des Begriffes 
„Adsorption“. Da scheint es dem Ref. allerdings, daß Verf. mehr von diesem für die Biologen 
sicher sehr wichtigen Begriff verlangt, als ihm von den an seiner Ausarbeitung beteiligten 
Forschern gegeben wurde; daß die bekannte Formel für die Adsorptionsisotherme eine „schmieg- 
same Interpolationsformel‘“ ist (Arrhenius), ist sicher richtig, aber Gleichgewichte an 
Oberflächen, die dadurch charakterisiert sind, daß aus verdünnteren Lösungen relativ mehr 
gebunden wird als aus konzentrierteren, mit einem eigenen Namen zu bezeichnen, ist doch aus 
denkökonomischen Gründen notwendig. Die Annahme Traubes, daß sich Mediziner und 
Biologen im allgemeinen mehr für Kolloidehemie interessieren, führt Verf. darauf zurück, daß: 
sie „nicht mit der Kritik an die Methoden herantreten, sie vielmehr als gegeben zu betrachten 
pflegen und vornehmlich auf spezielle praktische Anwendungen sehen“. Handovsky. 

Heilbronn, Alfred: Eine neue Methode zur Bestimmung der Viskosität leben- 
der Protoplasten. (Botan. Inst., Münster i. W.) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 61, H. 2, 


S. 284—338. 1922. 
Frühere Versuche, aus der Größe der Reibungswiderstände (Sinkgeschwindigkeit) im 
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Plasma eingeschlossener fester Körper (Stärkekörner, Krystalle) ein Maß für die Viscosität 
des Protoplasmas zu gewinnen, hatten den Nachteil, daß bei aufeinanderfolgenden Messungen 
an verschiedenen Objekten die Reibungskörper immer verschieden waren. Die neue Methode 
sucht diesen Fehler dadurch zu beseitigen, daß als Reibungskörper Eisenstückchen gewählt 
wurden, und zwar anfangs durch Drehen und Schleifen hergestellte kleinste Kügelchen, später 
durch Zerschneiden feiner Eisendrähte gewonnene kleine Stäbchen, die in das Plasma ver: 
senkt werden. Ursprünglich sollte analog den früheren Versuchen mit natürlichen Einschluß- 
körpern die Fallgeschwindigkeit dieser Eisenstückchen zum Messen der Viscosität. dienen. 
Dies erwies sich aber als unmöglich, weil die zwischen Glas (Objektträger) und Eisen in der 
Flüssigkeit (Plasma) wirksamen Capillarkräfte bzw. die in der Grenzschicht Flüssigkeit 
(Plasma) gegen Luft mächtigen Oberflächenspannungskräfte zu beträchtliche Größen aufwiesen. 
Infolgedessen bildete Verf. die Methode so aus, daß die Eisenstückchen im Felde eines Elektro- 
magneten zu möglichst freiem Schweben in der auf ihre Viscosität zu prüfenden Substanz 
gebracht und dann die minimalen Stromstärken bestimmt wurden, mit deren Hilfe die in 
genau eingehaltener Entfernung von dem Magneten befindlichen Eisenstückchen eben bewegt 
werden konnten. Je nachdem die Reibungskörper Eisenkügelchen oder -stäbchen waren, 
wurden zwei verschiedene Anordnungen der Apparatur verwandt, wegen deren Einzelheiten 
auf das Original verwiesen werden muß. Das Untersuchungsmaterial bildeten Aethalienanlagen 
und Plasmodien verschiedener Myxomyceten (vor allem Reticularia Iycoperdon). Vergleichs- 
versuche zur Prüfung der Methodik wurden mit Wasser, Rohrzuckerlösung, Glycerin und 
Äther angestellt. 

Sie ergaben, daß die ermittelten, den Stromstärken (in Ampere) gleichgesetzten 
Viscositätswerte nur innerhalb mäßig großer Intervalle der wirklichen inneren Reibung 
proportional sind. Innerhalb dieser Intervalle konnten aber mit Hilfe der Methode 
schwache, sonst nicht feststellbare Viscositätsänderungen und deren Richtung eruiert 
werden. Für das Innenplasma von Reticularia ergaben sich im Vergleich zu Wasser 
(bei 18°) 16,5—18,5 mal höhere Viscositätswerte (3,3—3,7 Ampere), für die anderen 
untersuchten Arten wurden jeweils bestimmte andere Werte gefunden, so daß die Visco- 
sität des Protoplasmas eines Organismus in bestimmtem Entwicklungszustande für 
ihn etwas ebenso Charakteristisches ist wie der Grad seiner morphologischen Differen- 
zierung. Die Zähigkeit des Ektoplasmas kann von dem Viscositätswert des Innen- 
plasmas an alle Werte bis zu dem praktisch unendlich großen eines Gels durchlaufen. 
Gibt man dem Aethalienplasma die Möglichkeit, Wasser aufzunehmen, so sinkt die Visco- 
sität bis zu einem bestimmten Punkt, wo es ‚„wassergesättigt‘“ ist. Auf Temperatur- 
änderungen reagiert Reticularia nicht im Sinne der van t’Hoffschen Regel. Vielmehr 
bewirken sowohl Erniedrigung der Temperatur von 17° auf 22° als auch Erwärmung 
bis zu 33° eine Viscositätsverminderung. Ebenso setzt schwache Narkose die Viscosität 
herab, während starke sie steigert. Die Reaktionsintensität auf das Narkoticum nimmt 
mit dessen Konzentration und der Dauer seiner Einwirkung zu. Chloroform ist für Reti- 
cularia erheblich giftiger als Äther. Verdunkelung bis zu 81/, Stunden hat keinen wesent- 
lichen Einfluß auf den Viscositätszustand. Direktes Sonnenlicht erzeugt schon nach 
1 Minute Starre, gefolgt von Viscositätserniedrigung, die bei kürzerer Belichtung 
auch ohne vorherige Starre eintritt. Verf. vermutet, daß es sich um eine Wirkung der 
ultravioletten Strahlen handelt. Aus der Hartnäckigkeit, mit der die normale Viscosität 
des Protoplasmas gegenüber der Einwirkung variabler Umweltfaktoren festgehalten 
wird, schließt Verf., daß die Reaktionen des Viscositätszustandes nicht rein physikalisch- 
chemische, sondern Reizreaktionen darstellen. — Aus Anlaß seiner Versuche bestimmte 
Verf. mit dem Pyknometer das spezifische Gewicht von Reticularia lycoperdon = 1,0278, 
von Lycogala epidendron = 1,043 (bei 18,3°). E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Fenn, Wallace 0.: The theoretical response of living cells to contact with 
solid bodies. (Theoretische Antwort auf die Frage des Verhaltens lebender Zellen in 
Berührung mit festen Körpern.) (Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 4, 8. 373—385. 1922. 

- Diese Frage ist letzthin von Loeb (diese Berichte 9, 503; Americ. journ. physiol. 56, 
140. 1921) und von Tait (Quart. journ. experim. physiol. 12, 1. 1918—1920) behandelt 
worden. Bei der gegenseitigen Einwirkung kommen zwei Faktoren in Betracht, Ände- 
rungen in der Konsistenz des Protoplasmas und Änderungen der Oberflächenkräfte. Über 


13* 


— 196 — 


die Änderungen in der Konsistenz des Protoplasmas, die Loeb für besonders wichtighält, 
ist nun wenig auszusagen, aber die Oberflächenspannung ist quantitativen Messungen zu- 
gänglich. Tait hat versucht, das Verhalten vorauszusagen für die Berührung von ebenen 
Flächen und von kleinen festen Partikeln mit Zellen aus den Regeln der Oberflächen- 
spannung. Seine Diskussion war aber unvollkommen oder sogar irrtümlich. Verf. 
unternimmt daher eine genaue Diskussion der Theorie. Zunächst wird rein theoretisch 
das Verhalten einer hypothetischen flüssigen Zelle in Berührung mit ebenen und ge- 
krümmten Oberflächen untersucht bloß vom Standpunkt der Oberflächenspannung 
aus. Es wird eine Gleichung zur Berechnung der Gleichgewichtslage der Zelle (ein 
strukturloser sphärischer Flüssigkeitstropfen, der in einer Flüssigkeit schwimmt, 
die den festen Körper bedeckt) auf einer ebenen Oberfläche abgeleitet einzig in Aus- 
drücken der Oberflächenspannung zwischen den 3 Medien. Dieselbe Gleichgewichts- 
lage ergibt sich, wenn man seine Betrachtungen ausgehen läßt vom Berührungs- 
randwinkel der Zelle auf dem festen Körper. Zum Studium der Aufnahme eines festen 
Stoffes durch eine flüssige Zelle wird ein einfacher Fall gewählt, da die Allgemein- 
behandlung mathematisch auf sehr große Schwierigkeiten stößt. Eine kugelförmige 
Zelle kommt in Berührung mit einem kugelförmigen festen Körper von dem vierten 
Teil des Durchmessers der Zelle. Untersucht wird, wann tritt ein Umfließen des festen 
Körpers ein. Es ergeben sich die 3 Punkte: 1. Wenn die Zelle sich auf einer ebenen 
Fläche des festen Körpers zu einer unendlich dünnen Schicht ausbreitet, so wird der 
feste Körper von der Zelle aufgenommen. 2. Wenn der feste Körper und die Zelle nicht 
aneinander haften, so wird der feste Körper nicht aufgenommen. 3. Wenn eine Zelle 
sich nur zu einem Teile auf einer ebenen Oberfläche des festen Körpers ausbreiten 
würde, so wird auch ein Partikel von ihm nur zu einem Teile von der Zelle aufgenommen 
werden. Tait sagt: Wenn eine Flüssigkeit C unstabil auf einer Fläche @ ist, so wird 
@ von C aufgenommen werden. Bedeutet hier unstabil das Bestreben, bis zur Unend- 
lichkeit auszubreiten, so stimmt dies mit Punkt 1 zusammen; aber zum experimentellen 
Beweis werden Zellen gewählt, die wohl kleine Glassplitter umfließen und aufnehmen, 
die aber unmöglich bei der Beobachtung zeigten, daß sie sich ins Unendliche aus- 
breiteten. Letzteres mag wohl daran liegen, daß die Steifheit der Zellsubstanz dieses 
Bestreben hinderte. Doch könnte die Aufnahme des Glassplitters in diesem Falle auch 
dahin gedeutet werden, daß die amöboide Zellbewegung sie bewirkt habe. Bezüglich 
der größeren Leichtigkeit der Aufnahme für kleinere Partikel gegenüber größeren 
vertritt Verf. die Ansicht, daß die notwendigen mechanischen Deformationen bei 
jenen geringer sind. Es kann vorkommen, daß ein fester Körper nur bis zu einem ge- 
wissen Grade eindringt. Dies kann eine große Steifheit des Zellplasmas zum Grunde 
haben. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Reiss, Emil: Der osmotische Druck, seine Bedeutung und seine Regulation 
im Tierkörper. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 22, 8. 1083—1087. 1922. 

Nach einer kurzen Beschreibung der bekannten Eigenschaften molekularer Lösungen 
und ihrem Verhalten gegenüber Membranen, wobei besonders darauf hingewiesen wird, daß 
der Idealfall einer völlig semipermeablen Membran in der Natur niemals realisiert ist, wird 
zunächst gezeigt, daß zur Bereitung des meist hypertonischen Harns osmotische Kräfte nicht 
als Erklärung herangezogen werden können. Auch ist es unstatthaft, die maximale Arbeit der 
Niere lediglich aus dem Unterschied der osmotischen Drucke zwischen Harn und Blut zu 
berechnen, wie das Dreser seinerzeit getan hat. Auch ältere Versuche von Heidenhainarn 
in situ belassenen, isolierten Darmschlingen ergaben, daß neben den osmotischen Differenzen 
auch noch andere Kräfte bei der Resorption von Lösungen aus dem Darmlumen maßgebend 
sind, wobei zunächst immer das Bestreben vorhanden ist, den Darminhalt dem osmotischen 
Druck des Blutes anzunähern. Am besten werden isotonische Lösungen aus dem Darm resor- 
biert, wobei osmotische Druckunterschiede überhaupt keine Rolle mehr spielen. Auch bei der 
Erklärung anderer physiologischer Vorgänge, wie der Bildung von Lymphe, Galle usw. ver- 
sagt die Annahme einfacher physikalischer Kräfte, wie Oberflächenspannung, Quellung usw. 
Wichtiger ist die auffallende Konstanz des osmotischen Druckes aller Körpersäfte, die durch 
einen feinen Regulationsmechanismus aufrecht erhalten wird, so daß die geringsten Abweichun- 
gen vom normalen osmotischen Druck einen starken Reiz für die Zellen setzen. Als periphere 
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Receptoren der osmotischen Sensibilität sind möglicherweise die Vater - Pacinischen Körper- 
chen anzusehen, die zentrale Regulation am Boden des vierten Ventrikels kann durch den 
Salzstich ausgeschaltet werden. Von hier aus gibt es zahlreiche nervöse Verbindungen u. a. 
auch zur Hypophyse, die bekanntlich Wasser- und Kochsalzausscheidung in spezifischer Weise 
beeinflußt. Phylogenetisch tritt die Fähigkeit zur Aufrechterhaltung eines konstanten, von 
der Umgebung unabhängigen osmotischen Drucks, Homoiosmie, erst innerhalb der Reihe der 
Wirbeltiere auf, niedere Tiere sind meist nöch poikilosmotisch. Diese allmähliche Loslösung 
von dem osmotischen Druck der Umgebung läßt sich auch in der Ontogenese noch andeutungs- 
weise feststellen. Unter pathologischen Bedingungen kann auch der Mensch geringe Schwan- 
kungen des osmotischen Drucks vertragen, bei stärkerer Niereninsuffizienz versagt die Osmo- 
regulation, und das Leben erlischt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Rakusin, M. A.: Die tierische Haut als amphoteres und kolloides Protein. 
Ein Beitrag zur Theorie der Färkung, Gerbung, Desinfektion und Konservierung 
des Leders, sowie der physiologischen Wirkung der Gerbstoffe. Kolloidchem. Beih. 
Bd. 15, H. 5/7, S. 103—184. 1922. 

Über die Theorie der Färbung tierischer Haut wird gesagt, daß die Irre- 
versibilität der Hautfärbungen gegen kochenden 95 proz. Alkohol und kochendes Wasser 
unzweifelhaft für den chemischen Charakter des Prozesses spräche und daß sich an 
dem Färbeprozeß nur die stickstoffhaltigen Bausteine der tierischen Haut beteiligten, 
Die positive Farbstoffadsorption sei stets von einer negativen Adsorption, d. h. Wasser- 
aufnahme durch die quellende Haut, begleitet. Bei der Tanningerbung (gemeint ist 
wohl die vegetabilische Gerbung im allgemeinen; der Verf. spricht im Verlauf der 
ganzen Arbeit nur von Tanningerbung) bleibe diese negative Adsorption aus, was den 
Hauptunterschied zwischen Färbung und Gerbung ausmache, Zur Theorie der 
Tanningerbung wird ferner gesagt, daß an ihr nur der stickstoffhaltige Teil der tie- 
rischen Haut teilnehme und zwar in erster Linie der „Biuretkomplex“. Als Beweis 
für diese Anschauungen werden u.a. Versuche mitgeteilt, denen zufolge bei tannin- 
gegerbten Proteinen die Eiweißfarbreaktionen verschwinden, welche sich auf die An- 
wesenheit von Aminosäuren oder Polypeptiden gründen — mit Ausnahme der Millon- 
schen Reaktion, während die Kohlenhydratreaktionen bestehen bleiben. Diese Ver- 
bindung des Tannins mit den „Stickstofigruppen des Albumins‘“ ist die Ursache der 
quellungshemmenden und adstringierenden Wirkung des Gerbstoffes. Bei der Tannin- 
gerbung findet eine umkehrbare Adsorption des Gerbmittels, aber gleichzeitig auch 
eine chemische Reaktion zwischen dem schwach sauren Tannin und den amphoteren 
Hautproteinen statt. Die gerbende Einwirkung des Formaldehyds und anderer 
organischer Substanzen, speziell der Phenole auf die Eiweißkörper ist eine rein 
chemische. Auch hier werden die Aminosäuren gebunden. So soll mit Formaldehyd 
gegerbtes Eiweiß alle Aminosäurereaktionen verloren haben, auch die auf Tyrosin- 
und Trypthophangegenwart begründeten. Die Kohlenhydratreaktionen bleiben dahin- 
gegen bestehen. Die gleiche Wirkung auf die Eiweißreaktionen haben Phenole und Chi- 
non. &-Naphthol bindet alle Stickstoffgruppen der Proteine, $-Naphtol ist wirkungslos; 
dadurch erklären sich die schwächeren bactericiden Eigenschaften des -Naphtols, 
Die gerbende Wirkung des Tannins ist schwächer als die der anderen organischen Gerb- 
stoffe, weil die durch die Tanningerbung veranlaßte Veränderung der Haut eine gerin- 
gere ist, wassich darin äußert, daß nur die Biuret-, die Xanthoprotein- und Lieber- 
mannsche Reaktion verschwinden, bei der Einwirkung der anderen Stoffe aber alle 
„Stickstoffreaktionen der Proteine“. BeiderGerbung mitAl-,Cr-,Fe-Salzen findet 
im wesentlichen eine irreversible chemische Verbindung der Haut mit den Produkten 
der hydrolytischen Dissoziation dieser Salze statt. Die Eiweißreaktionen des Objektes 
der Gerbung bleiben dabei im Gegensatz zu der Gerbung mit organischen Stoffen unver- 
ändert. Es beteiligen sich also bei der Mineralgerbung andere Gruppen der amphoteren 
Eiweißkolloide, wahrscheinlich die Carboxylgruppen. Die Aufnahme des Chromgerb- 
stoffes zeigt im Gegensatz zu der des Tannins nicht das Bild einer Adsorption. Allgemein 
sei bemerkt, daß in der Arbeit die nichtrussische Literatur nur bis 1914 berücksichtigt ist. 

; O. Gerngroß (Berlin). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


eMeyer, Richard: Vorlesungen über die Geschichte der Chemie. Leipzig: Akad. 
Verlagsgesellschaft 1922. VIII. 467 8. M. 200.—. 

Der Leitgedanke des vorliegenden Werkes ist einem Briefe von E. Fischer an den 
Verf. entnommen: ‚Die Wissenschaft ist nichts Abstraktes, sondern als Produkt 
menschlicher Arbeit auch in ihrem Werdegang eng verknüpft mit der Eigenart und 
dem Schicksal der Personen, die sich ihr widmen.“ Man wird diesem Ausspruch bedin- 
gungslos zustimmen können. Zahllos sind die Fälle, in denen ein Forscher die persön- 
lichen Eigentümlichkeiten seiner Forschungsart der Wissenschaft auf Jahrhunderte 
aufprägt. Und wenn es auch wahr ist, daß es beim wissenschaftlichen Fortschreiten 
oft so geht, als stände einer nach dem anderen immer auf der Schulter seines Vor- 
gängers, bis es schließlich einem oder gleich mehreren gelingt, über die Mauer in ein 
neues Land zu steigen: nicht selten kommt es vor, daß einer mit einem Satz über die 
Mauer springt und so zu Ergebnissen gelangt, die im stetigen Lauf der Wissenschaft 
erst in 10 oder 20 Jahren erreicht worden wären. Zehn oder 20 Jahre früher oder später 
sind aber keineswegs belanglos, sondern können die Wissenschaft wie das Leben von 
einzelnen und von Gemeinschaften einschneidend umgestalten. Dem Leben und 
Wirken hervorragender Forscher wird dementsprechend in dem Werk ein breiterer 
Raum gegönnt, und man wird wohl in fast jedem Falle dem vom Verf. eingenommenen 
Standpunkt in der Beurteilung der betreffenden Persönlichkeiten beipflichten können. 
Durch die klare übersichtliche Darstellung der Entwicklung der chemischen Probleme 
wird das Werk auch für Biologen und Mediziner sehr lesenswert und anregend. 

H. Freundlich (Berlin-Dahlem). 

Sabalitschka, Th. und H. Schmidt: Zum Nachweis des Antimons in der Ana- 
Iyse. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 32, 
H. 4, S. 132—135. 1922. 

Fällung der in Schwefelammon gelösten Sulfide von As, Sb und Sn mit HCl; aus dem 
H,S-freien Niederschlag mit (NH,),CO, das Arsensulfid herauslösen; die beiden anderen in 
25 proz. heißer HCl lösen, zur Hälfte eindampfen, davon eine Probe aufs Doppelte mit Wasser 
verdünnen, erkaltet mit granuliertem Zink versetzen, sofort über das Glas einen mit 10 proz. 
AgNO,-Lösung befeuchteten Streifen halten; färbt sich schwarz (SbH, + 3 AgNO, = SbAg, + 
3 HNÖ,). P. Wolff (Berlin). 

Fairhall, Lawrence T.: Lead studies: I. The estimation of minute amounts of 
lead in biological material. (Bleistudien I: Die Bestimmung geringer ‚Mengen Blei 
in biologischem Material.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Cambridge, 
U. 8. A.) Journ. of industr. hyg. Bd. 4, Nr. 1, S. 9—20. 1922. 

Zur Vermeidung zu hoher Werte durch Mitfällung anderer Kationen und zu niedriger 
durch Verluste beim Veraschen wie durch nicht vollständige Fällung des Bleis fällt Verf. als 
Sulfid und bestimmt als Chromat. Die neben Blei relativ viel Ca, Phosphate usw. enthaltende 
saure Lösung sorgfältig mit NaOH gegen Methylorange neutralisieren, dann mit HCl bis zur 
gerade deutlichen Reaktion ansäuern. Blei fällt dann mit H,S quantitativ als PbS. Überschuß 
von HCl vermeiden, da PbS in Gegenwart von CaCl, und HCl löslich. PbS mit kochendem 
destillierten Wasser waschen, in 2—5 ccm konz. HNO, lösen, H,S durch Kochen verjagen, mit 
NaOH neutralisieren, mit Essigsäure ansäuern, dazu überschüssiges Kaliumchromat, kochen; 
bei Anwesenheit von nur 0,1 mg oder weniger Blei über Nacht stehen lassen, dann filtrieren, 
das Bleichromat gut mit warmem Wasser waschen, um Spuren von Kaliumchromat zu ent- 
fernen, den Niederschlag vom Filter möglichst vollständig in den Kolben hineinwaschen, das 
Filter mit 2—5 ccm HCl 1 : 1, dann sogleich mit warmem Wasser waschen zur Entfernung der 
letzten Spuren Chromsäure. Das Bleichromat löst sich leicht in der HCl, das Blei wird dann 
nach Zusatz von überschüssigem KJ indirekt durch Titration des durch die Chromsäure frei- 
gemachten J mit Natriumthiosulfat bestimmt. 

Pb(NO,), + K,CrO, = PbCrO, +2 KNO, 

2 PbCrO, + 16HCl +6 KJ = 2 PbCl, + 2 CrC, +6KC1+3J,+8H,0 

6 Na,8,0, +3 J, = 6 NaJ + 3 Na,S,0,. 
3 Mol. Thiosulfat sind also äquivalent 1 Mol. Bleichromat; 1 ccm 0,005 n-Thiosulfat entspricht 
0,3451 mg Pb. — Bei wenigen Zehnteln Milligramm Pb Bürette mit !/,, cem-Teilung. Im 
Durchschnitt beträgt der absolute Fehler der Methode 0,02 mg, der prozentuale 2,2%, ent- 
spricht also einem Tropfen obiger 'Thiosulfatlösung. Bei der Bestimmung von 0,2 mg Pb in 
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Galle war der Fehler 0,03 mg, bei 50,0 mg in der Leber nur 0,14 mg. Bestimmungen in Urin, 
Leber, Muskel, Niere, Galle, Stärke, Albumin nach vorherigem Bleizusatz geben ähnlich gute 
Resultate. P. Wolff (Berlin). 

Marie, A.: Dosage d’uree. (Bestimmung des Harnstoffs) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 998. 1922. 

Injektionen von Adrenalinchlorhydrat rufen im Kaninchenserum eine beträchtliche 
Vermehrung des Harnstoffes hervor. Das gleiche gilt für das Lebergewebe des völlig ent- 
bluteten Tieres. Über den Mechanismus des Vorganges kann zunächst nichts ausgesagt werden. 
Verf. hat aber die Beobachtung gemacht, daß die Wirkung der Sojaurease durch Zugabe von 
Adrenalinchlorhydrat aufgehoben wird, wie das in ähnlicher Weise auch bei den Bakterien- 
toxinen der Fall ist. Wenngleich diese pflanzliche Urease nicht mit dem Lebergewebe ver- 
glichen werden soll, kommt doch eine ähnliche Wirkung auch für die Leber in Frage, an die 
sich ja das Adrenalin bindet. Schmitz (Breslau). 


eLöb, Jacques: Proteins and the theory of colloidal behavior. (Die Proteine 
und die Theorie des kolloidalen Verhaltens.) New York und London: Me Graw- 
Hill Book Company, Inc. 1922. 292 S. 

In den letzten Jahren hat Jacques Loeb seine Arbeitskraft im wesentlichen 
der Kolloidchemie der Eiweißkörper zugewendet. Die zahlreichen Arbeiten, die er 
über diesen Gegenstand im „Journal of General Physiology‘“ publiziert hat, sind vom 
Referenten schon im einzelnen in diesen Berichten besprochen worden, zum großen 
Teil sehr ausführlich. L. hat nunmehr in dem vorliegenden Buch eine zusammen- 
fassende Darstellung seiner Resultate gegeben, welche das Studium dieses schwierigen 
Gebietes sehr erleichtert und daher auf dem Gebiet der Kolloidehemie als eine der 
wichtigsten Monographien der letzten Zeit begrüßt werden muß. Der Verf. betrachtet 
es als eine ungünstige Entwicklung der Kolloidchemie, insbesondere der Eiweiß- 
körper, daß sie von dem Begriff des Dispersionsgrades ausgegangen ist und sich ihre 
eigenen Begriffe und Vorstellungen geschaffen hat, statt in engster Berührung mit 
der bisherigen Entwicklung der physikalischen Chemie zu bleiben. Die einzige Eigen- 
schaft, welche den Eiweißkörpern zugeschrieben werden muß, um alle Besonderheiten 
ihrer Lösungen zu erklären, sei die Unfähigkeit, durch Membranen zu diffundieren. 
Alle anderen Eigenschaften der Eiweißlösungen leitet er von dieser Grundeigenschaft 
ab. Zwei Dinge sind es vor allem, welche bei allen Untersuchungen wiederkehren, 
und deren Vernachlässigung er den früheren Autoren zum Vorwurf macht, die Mes- 
sung der Wasserstoffionenkonzentration und die Berücksichtigung des Donnanschen 
Membrangleichgewichts. Der Vernachlässigung der p4-Messung schreibt er mehrere, 
weit verbreitete Irrtümer zu, so z. B. ist er der Ansicht, daß die Hofmeistersche 
Ionenreihe bei der Wirkung auf die Viscosität der Eiweißlösungen eine irrtümliche 
Deutung ist, welche nur durch die Vernachlässigung der p,-Messung entstanden ist. 
Die Abhängigkeit des osmotischen Druckes, der Quellung, der Viscosität von Eiweiß- 
lösungen führt er auf das Donnansche Gleichgewicht zurück und bringt den Nach- 
weis für die Berechtigung dieser Anschauung durch die chemische Analyse der Ionen- 
verteilung außerhalb und innerhalb der Membranen und durch Messung der elektrischen 
Potentialdifferenzen an den Membranen. Er überträgt weiter die Donnansche Theorie 
auch auf Fälle, in denen keine eigentliche Membran gegeben ist, nämlich auf den Fall des 
Gleichgewichts zwischen einem suspendierten Kolloidteilchen und dem Lösungsmittel. 
Dies ist ungefähr die Tendenz des Buches. Die Einzelheiten sind in den erwähnten Refe- 
raten schon ausführlich berichtet. Das Studium der einzelnen Arbeiten macht aber die 
Lektüre dieses zusammenfassenden Buches in keiner Weise überflüssig. Die gedrängtere 
Darstellung erleichtert das Eindringen und die Übersicht über das Ganze bedeutend. Es 
ist ein erfreuliches Zeichen, daß die in physiko-chemischer Richtung arbeitenden Biologen 
zu der Einsicht gekommen sind, daß die reine physikalische Chemie nach der Richtung, wie 
sie die Biologen brauchen, noch nicht genügend vorbereitet ist, und daßes daher die erste 
Aufgabe einesmodernen Biologen ist, die Physikochemie seinem Zweckeentsprechend aus- 
zubauen. Von den Werken, welche von dieser Absicht geleitet sind, nimmt das Buch 
von L. eine besonders hervorragende Stelle ein. Es setzt sich in einen bewußten Gegen- 
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satz zu weitverbreiteten Anschauungen der Kolloidehemie und wird zweifellos einen 
großen Teil der Kolloidehemiker vorläufig noch nicht in dem Maße überzeugen, wie 
den Referenten, der sich in allen wesentlichen Punkten mit L.s Auffassung einver- 
standen erklärt und der zweifellos zu erwartenden lebhaften Diskussion mit Spannung 
entgegensieht. Möge doch diese Diskussion in Form schlagender, mit allen zur Ver- 
fügung stehenden Methoden durchgeführter Versuche und nicht in Form von bloßen 
Diskussionen ausgefochten werden. Insbesondere ist zu hoffen, daß nun endlich die 
führenden Kolloidchemiker Deutschlands sich davon überzeugen werden, daß es 
notwendig ist, daß sie Wasserstoffionen selber systematisch messen, bevor sie ein 
Urteil über die Wichtigkeit dieser Ionen im Vergleich zu anderen Ionen abgeben; mögen 
sie sich vergegenwärtigen, daß die Vernachlässigung der p,-Messung auf irgendeinem Ge- 
biete der Kolloidchemie eine nicht mehr erlaubte Unterlassung ist. L. Michaelis. 

Felix, K.: Über einen basischen peptonähnlieben Körper in der Thymusdrüse.. 
(Inst. f. Eiweißforsch., Unw. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 120, H. 1/3, 8. 91—93. 1922. 

Aus dem Extrakt der Thymusdrüse wurde nach Entfernung des Nucleohistons. 
ein stark basischer peptonähnlicher Körper isoliert. Wahrscheinlich besteht er nur 
aus Arginin und Monoaminosäuren. Die Verteilung des N ist folgende Arginin-N 
62,5%, und Monoaminosäuren-N 31,2%. K. Felix (Heidelberg). ; 

Felix, K.: VerdauungdesHistonsulfates mit Pepsinsalzsäure. (Inst. f. Biweißforsch., 
Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f.physiol.Chem. Bd. 120,H.1/3,8.94-102.1922.. 

Durch die Verdauung mit Pepsinsalzsäure wird das Histon in eine Reihe durch 
hohen Basengehalt ausgezeichneter Peptone zerlegt. Neben dem bereits bekannten 
Histopepton sind auch die übrigen Verdauungsprodukte isoliert worden. Das Filtrat, 
vom Pikratniederschlag, der neben einer unbekannten Substanz das Histopepton 
enthält, wurde mit PWS. behandelt. Der Niederschlag wurde in zwei weitere Frak- 
tionen aufgeteilt durch Fällen mit Silberbaryt. Einschließlich des Histopeptons läßt 
sich das Verdauungsgemisch in fünf Fraktionen verschiedener Zusammensetzung auf- 
teilen. Das Histon zeigt demnach nicht den regelmäßigen Aufbau der Protamine und. 
steht in dieser Hinsicht zwischen diesen und den komplizierten Eiweißkörpern. 

Arginin-N Histidin.N  Lysin.n Monoamino- 


säuren-N 
“ Histopepton) . . 25,9 2,9 13,2| 27 
LI. Ein. nicht untersucht 
II Re 25,5 10,7 5,4 38,6 
IV. Aya 17 — 13 70 
V. Dipeptide von Monoaminosäuren 


Fraktion IV ließ sich kirche mit Silberbaryt fällen, obschon sie Arginin enthält, 
so daß hier vielleicht die Guanidingruppe in die Bindung mit hinein bezogen ist. Felix. 

Hoop, L. de: Neuere Anschauungen über die Konstitution der Kohlenhydrate. 
Chem. Weekbl. Bd. 19, Nr. 11, 8. 106—107. 1922. (Holländisch.) 

Kritische Ausführungen über die Karrersche Auffassung der Stärkekonstitution; 
die Art des Aufbaues eines derartigen Trimers-polymeres Maltoseanhydrid oder Diamylose, 
in welchem die Anhydridringstruktur noch nicht sicher festgestellt ist, wird noch von Karrer 
offengelassen ; seine neueren Belege über die Zahl drei sind nach Verf. noch zu wenig ausgear- 
beitet. Zwickers Raumformel für das Stärkemolekül kann gewissermaßen als vorläufige Er- 
gänzung der Karrerschen Hypothese angesehen werden. (Vgl. diese Berichte 12, 442.) Zeehuisen. 

Waterman, H.J. und M. J. von Tussenbroek: Die Bildung der Ameisensäure 
bei Zersetzung der Glykose in alkalischer Lösung. Chem. Weekbl. Bd. 19, Nr. 13, 
8. 135—136. 1922. (Holländisch.) 

Wiederholung der Meisenheimerschen Versuche wegen des Finckeschen Nach- 
weises der Entstehung etwaiger Ameisensäure während der Destillation mit Phosphor- 
säure angesäuerter glykosehaltiger Flüssigkeiten. In Versuchen mit Durchführung 
ozonisierter Luft (nach Schonebaum, diese Berichte 12, 333), gewöhnlicher CO,- 
freier Luft sowie gewöhnlicher CO,-haltiger Luft wurde erwiesen, daß bei der Zersetzung 
der Glykosein N-Natronlauge bei Luftzutritt Ameisensäurebildung erfolgt. Zu Anfang 


. 
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der Zersetzung scheint keine CO, gebildet zu werden; letztere tritt erst später auf. 
Eine weitere Versuchsreihe wird tabellarisch zusammengestellt. Mit der Abnahme der 
Glykose hält die Zunahme der Ameisensäure gleichen Schritt; dennoch bleibt 
prozentisch der Ameisensäuregehalt gering; in diesen mit reinster Glykose angestellten 
Versuchen wurde kein CO, gebildet; sogar Temperaturerhöhung führte keine CO,-Bil- 
dung herbei, nur in Versuchen bei 9—12°C konnte CO, vorgefunden werden. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Zwikker, J. J. Lynst: Über sterische Strukturformeln chemischer Substanzen 
im allgemeinen und einiger Alkaloide insbesondere. Chem. Weekbl. Bd. 19, Nr. 15, 
8. 158—162. 1922. (Holländisch.) 

Angegeben wird, in welcher Weise an komplizierten Molekeln ein sterisches C-Skelett 
regelmäßiger Körperform zugrunde liegen kann. Die klassische Stereochemie berück- 
sichtigt diese Verhältnisse nicht; der Schwerpunkt derselben liegt vollständig in der 
Affinitätsverteilung rings um jedes Atom, wobei vor allem die asymmetrischen Atome 
in den Kreis der Betrachtung hineingezogen werden. Die Stereochemie läßt die 
Frage offen, welche Eckpunkte ihres zukünftigen Valenztetraeders beim Zustande- 
kommen des Skeletts bevorzugt werden und welche sterische Form dasselbe schließ- 
lich annimmt. Es wurde dargetan, daß auch solche Molekeln, welche nach der 
gewöhnlichen Formel eine unregelmäßige und zusammengesetzte Struktur besitzen, 
als harmonische Gruppierungen von Atomen im Raum zu Konstellationen einfacher 
und regelmäßiger Form aufgefaßt werden können, so daß — falls die Grundform einmal 
aufgestellt ist — die Wahl der Eckpunkte im obenerwähnten Sinne von selbst bestimmt 
ist. Als Beispiele werden die Cinchonin-Chinin-Berberinal-Hydrastin- und Narcein- 
formeln gegeben. Es wurde dargetan, daß die rationelle Konstellation dieser Substanzen 
die trigonale Bipyramide ist, auf den Rippen derselben 18 C-Atome regelmäßig zu 
zweien eingereiht sind, während wahrscheinlich erachtet wird, daß die Stammform 
dieser Konstellation ihr möglichst äquilibrierter Zustand ist, das Reten. Beim Cinchonin 
wird nicht von der Rabeschen Formel I, sondern von der Formel II (vgl. Stewart) 
ausgegangen. (Vgl. diese Berichte 12, 442.) Zeehuisen (Utrecht). 

Hartmann, 6.: Das Wollfett, seine Gewinnung, Unterscheidung und Ver- 
wendung. Chem. Weekbl. Bd. 19, Nr. 12, 8. 117—119. (Holländisch.) 

Hartmann, G.: Die Gewinnung, Reinigung, Verwertung und Untersuchung 
von Neutralwollfett und Lanolin. Chem. Weekbl. Bd. 19, Nr. 14, 8. 143—146. 


1922. (Holländisch.) 

I. Ausführungen über die von 1858 bis heute praktisch angewendeten Verfahren. Als eine 
der besten Methoden zur Gewinnung des Wollfetts ist die Extraktion des aus den Abwässern 
der Wollwäscherei gewonnenen Suinters mittels Benzin oder anderen geeigneten Lösungsmitteln. 
Die Herstellung des Rohwollfettes, des Neutralwollfettes und des Lanolinanhydricum nach 
diesem Verfahren werden beschrieben. Die Wollfettausbeute war eine vollkommene, weil man 
nicht allein das in dem Waschwasser befindliche Wollfett, sondern auch die zum Waschen der 
‚Wolle verwendete Seife als Fettsäure enthält. Dieses so gewonnene Rohwollfett hat bis 25%, 
Fettsäure. II. Der Schlußteil der Arbeit befaßt sich mit der Gewinnung des Neutralwollfetts 
und des Lanolin aus dem Waschwasser nach dem Extraktionsverfahren. Die Ausbeute des 
Fettes nach demselben ist 50% Lanolin, die Gesamtausbeute des Fettes zum Waschwasser 
60%. Sonstige Verfahren zur Herstellung des Lanolins aus Rohfett werden beschrieben, am 
Schluß einige Worte über die Verwendung des Wollfetts und über die Prüfung des gereinigten 
Wollfetts und des Lanolins. Zeehuisen (Utrecht). 

Faechini, Giovanni Battista: Quantitä e qualitä dei lipoidi cerebrali nella 
rabkia di strada. (Menge und Art der Lipoide des Gehirns bei der Tollwut.) (Istit. di 
materia med., univ., Bologna.) Bull. d. scienze med. Bd. 10, H. 3/4, S. 82—90. 1922. 

Phosphatide und Cholesterin haben verschiedene, teilweise sogar entgegengesetzte 
Funktionen, so bei der Phagocytose (Stuber), bei der Giftwirkung (Lawrow) und Hämolyse 
(Bang, Luzzatto, Pascucci, Ehrlich und Kyes u.a.). Nach Almagia neutralisiert 
eine Mischung der Lipoide Tetanustoxin auf chemischem Wege, während sie das Strychnin 
mechanisch entgiftet. Curare und Kobragift werden durch Phosphatid verstärkt, durch 
Cholesterin entgiftet. Cholesterin neutralisiert in vitro auch das Wutgift, so daß es bei nach- 
träglicher Injektion bei Kaninchen wirkungslos bleibt. Diese Befunde wurden allerdings von 
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Fermi bestritten, Almagia konnte aber das Leben eines Kindes, bei dem die Pasteur- 
behandlung nach mehr als einmonatlicher Dauer unwirksam geblieben war, durch Cholesterin- 
injektionen über eine Woche verlängern, wobei eine Besserung sämtlicher Symptome eintrat. 
Sind hier die Resultate widersprechend, so ist über das Verhalten des Cholesterins bei anderen 
Nervenkrankheiten überhaupt keine Regel aufzustellen. Verschiedentlich wurde über eine 
Abwanderung von Lipoiden aus dem Gehirn in die Leber unter dem Einfluß der Narkose 
berichtet. Verf. unternimmt es, die Menge und Beschaffenheit der Lipoide des Gehirns bei 
tollwutkranken Hunden zu untersuchen. Die frisch entnommenen Gehirne wurden so getrock- 
net, daß ihre Temperatur nicht über 60° stieg. Dann erfolgte die Extraktion der Lipoide mit 
Alkohol, nach dessen Verdampfen der Rückstand bei 60° zur Konstanz getrocknet wurde. 
Beim normalen Hund fand Novi als Mittelwert des Lipoidgehaltes 12,38%. Dieser Wert 
wird in den 10 Versuchen des Verf. nur dreimal.erreicht und nur einmal deutlich überschritten. 
Der Mittelwert lag mit 10,9% um 1,48% tiefer, als beim normalen Hunde. Der mittlere Wasser- 
gehalt war um 2%, höher als beim Normaltier. Der Gehalt an Lipoidphosphor war mit 3,5% P,O, 
um rund 1%, niedriger als bei gesunden Hunden (Berechnung auf Lipoide). Beim gesunden 
Hund setzt sich die Lipoidfraktion zusammen aus 51,4% Phosphatid und 48,5% anderen 
Lipoiden, beim tollwütigen aus 38,3%, Phosphatid und 61,5%, anderen Lipoiden. Auf die 
Gehirnmasse berechnet findet man beim Normalhund 6,34%, Phosphatid gegen 6,05% Cho- 
lesterin + Fett, beim tollwütigen 4,26%, Phosphatid gegen 6,94%, Cholesterin + Neutralfett. 
Bei der Rabies vermindern sich also die Phosphatide, während die Summe von Cholesterin + 
Fett wächst. Schmitz (Breslau). 

Meillere, 6.: Ktude eritique des proc6d6s J’isvulement des acides biliaires. 
(Kritische Studien über die Verfahren zur Isolierung der Gallensäuren.) Journ. de 
pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 10, 8. 417—429. 1922. 

Verf. hat schon vor langer Zeit die Brauchbarkeit der Hayschen Gallensäureprobe 
wegen der möglichen Störung durch andere „Stalagmone‘“ des Harns angezweifelt und eine 
vorherige Isolierung der Gallensäuren vorgeschlagen, die durch Bindung an Adsorbentien 
oder durch Ausschüttelung mit Amylacetat, Essigester oder Chloroform erfolgen kann. Aus 
einer nochmaligen Durchprüfung der ganzen Methodik, die wegen des neuerdings durch die 
Entwicklung der Theorien über Ikterus und Leberinsuffizienz gesteigerten Interesses vor- 
genommen wurde, leitet Verf. folgende Arbeitsvorschriften ab: Ausschüttelung: 50—100 cem 
angesäuerter Harn werden in kleinen Portionen mit Amylacetat ausgeschüttelt, der Extrakt 
durch Filtration in der Wärme geklärt und dann durch Ausschüttelung mit 10 proz. Ammoniak 
der Gallensäuren beraubt, die beim Verdampfen der ammoniakalischen Lösung zurückbleiben. 
Aussalzung: Man verwendet auf 100cem Harn entweder 75g Ammonsulfat oder 25g 
Kochsalz und 1 g Trichloressigsäure, wobei neben den Gallensäuren auch die Farbstoffe aus- 
fallen. Zwecks besserer Filtration gibt man 5 g Bimssteinpulver zu. Adsorption an aus- 
fallende Niederschläge: Man verreibt 5ccm flüssiges Eiereiweiß mit 5g Bimsstein und 
dann allmählich mit 100 ccm Harn, erwärmt darauf zur Koagulation im Wasserbad. In der 
Nähe des Koagulationspunktes muß man kräftig schütteln. Schließlich fügt man noch 1g 
Trichloressigsäure hinzu und filtriert. Adsorption an feste Stoffe: Dieses Verfahren, das 
beste, wird mit einer hochwertigen, feuchten Tierkohle ausgeführt, von der man auf 100 com 
Harn 5g verwendet. Man dampft auf dem Wasserbad zur Trockne, laugt den Rückstand in 
einem Kolben mit 50 ccm 2proz. Ammoniak 2 Stunden lang aus, das die Farbstoffe aufnimmt 
und entzieht ihm dann die Gallensäuren durch Auskochen mit 50 ccm 95proz. Alkohol. Man 
wäscht mit 50 ccm kochendem Alkohol, verdampft die gesamten Rückstände und führt mit 
ihnen die Gallensäureproben aus. In derselben Weise wird der bei den vorher beschriebenen 
Verfahren erhaltene Rückstand nach vollständiger Trocknung von den Gallensäuren befreit. 
Stalagmometrie: Normaler Harn gibt im Duclauxschen Stalagmometer 105—107 Tropfen. 
Farbenreaktionen: Zur Anstellung der Pettenkoferschen Probe wird der gallensäure- 
haltige Rückstand mit 50 proz. Schwefelsäure aufgenommen. Man bringt ihn in eine Porzellan- 
schale, gibt an den Rand der Flüssigkeit ein wenig festen Rohrzucker, erhitzt auf dem Wasser- 
bad auf etwa 60° und bewegt sanft, ohne den Rohrzucker wegzuschwemmen. Es treten all- 
mählich beständige, karminrote Färbungen auf, die in einer Stunde ihr Maximum erreichen. 
Man kann dann kolorimetrieren oder spektroskopieren, wobei man nötigenfalls mit 50 proz. 
Schwefelsäure verdünnt. Ebenso kann man die Vanillin- und die Rhamnoseprobe ausführen. 
Die Gallensäuren des Blutes weist man nicht im Serum, sondern im Gesamtblut nach, indem 
man es mit etwas Trichloressigsäure und der fünffachen Menge Aceton versetzt, koliert, mit 
Aceton auf 30 cem verdünnt und nötigenfalls noch einmal koliert. Das Filtrat wird verdampft 
und der Rückstand sofort nach Pettenkofer untersucht. Schmitz (Breslau). 


Schoorl, N.: Die Titration der Chinaalkaloide und der Salze derselben. Pharmac. 
Weekbl. Jg. 59, Nr. 14, S. 369—374. 1922. (Holländisch.) 

Durch Messung der [H'] nach der Sörensenschen Methode wurde die vollständige 
Neutralisationskurve des mit Salzsäure versetzten Chinins bestimmt, und zwar in Wasser 
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sowie in 50 proz. Alkohol. Es ergab sich, daß zuerst mit Methylrot, dann mit Neutralrot 
gearbeitet werden soll; das Mittel aus beiden Bestimmungen ist, wie vom Verf. aus- 
geführt wird, der richtige Neutralisationspunkt. Das Verfahren ist ebensowohl für das 
Mono- wie für das Bi-Salz geeignet, sowie für das Cinchonin. Zeehwisen (Utrecht). 

Faur6-Fremiet, E. et H. Garrault: Constitution de ’ouf de truite (Trutta fario). 
(Zusammensetzung des Forelleneis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 174, Nr. 21, S. 1375—1377. 1922. 

Eier der Laichzeit enthalten (in Prozenten) Wasser 58,5; Peleirubstä (Ge- 
samt-N x 6,25) 29,81; Fettsubstanzen (Fettsäuren x 1,046); Kohlenhydrate 0,34; 
Asche 1,25. — Vitellin (Ichtulin), nach Leve.ne isoliert, enthält 14,28%, N; 0,57% P; 
2,17% Asche; insgesamt 24,8%, Vitellin isoliert. — Fette (Prozente des Gesamttrocken- 
gewichtes) : Glyceride etwa 10; Phosphatide mindestens 8,2; Cholesterin 1,37. — Zucker 
auf Dextrose berechnet; Glykogen nicht gefunden. In der Asche reichlich Ca. P. Wolff. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VIII. Methoden der experimentellen morphologischen Forschung, H. 2, Lief. 65. 
Mikroskopie und Makroskopie der verschiedenen Organe. — Herxheimer, G.: Mi- 
kroskopie einzelner Gewebe (Blut und blutbildende Organe usw.) — Obersteiner, H.: 
Makroskopische Untersuchung des Zentralnervensystems. — Marburg, Otto: Die 
Mikroskopie des zentralen und peripheren Nervensystems. — Ricker, G.: Die 
Methode der direkten Beobachtung der lokalen Kreislaufsstörungen und die Ver- 
wertung pathologisch- anatomischer Befunde in den Kreislauforganen für die 
Pathologie derselben. — Fahr, Th.: Methoden zur morphologischen Untersuchung 
der Blutgefäße. — Löeschke, H.: Methoden zur morphologischen Untersuchung 
der Lunge. — Schmincke, Alexander: Methoden zur morphologischen Untersuchung 
der Milz. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 297 S. M. 168.—. 

G. Herxheimer (S. 337—446) behandelt die Technik zur Untersuchung der 
„übrigen Gewebe“, d.h. des Blutes und der blutbildenden Organe, des Herzens, der 
Gefäße, der Lunge, des Darmkanales, der Muskeln und des Skelettes, der inkretorischen 
Drüsen, der Urogenitalorgane, der Haut, des Auges und des Ohres — überall kommt 
beinahe ausschließlich der Mensch in Betracht — im ganzen nach seinem technischen 
Lehrbuche von 1912 (zum Teil sogar wörtlich), aber ausführlicher und stellenweise 
mit Zusätzen aus jüngerer Zeit, wesentlich nach den Angaben der Pathologen. — 
H. Obersteiner (S. 447—464) bringt für Hirn und Rückenmark die Verfahren zur 
Bestimmung des Volumens, Gewichtes, Wassergehaltes und der chemischen Reaktion, 
zur Aufbewahrung in Flüssigkeiten oder trocken, zur Messung der Oberfläche, zur 
Abfaserung usw. Daran schließt OÖ. Marburg (S. 465—508) die Verfahren zur Unter- 
suchung des feineren Baues, fast nur bei Mensch und anderen Säugetieren. — G. Ricker 
(8. 509—560) stellt die ziemlich einfachen Verfahren zur Beobachtung örtlicher Stö- 
rungen des Kreislaufes am lebenden Körper des Frosches, der Fledermaus, des Men- 
schen, besonders aber des Kaninchens (sowohl in der Haut als auch in Zunge, Mesen- 
terium, Niere, Pankreas, Blase usw.) dar und teilt zugleich ganz ausführlich die Er- 
gebnisse der hierauf fußenden Beobachtungen von 1812 bis zur Gegenwart mit. Vom 
Menschen erscheint ihm die Conjunctiva als der Ort, wo man ‚‚auf die einfachste und 
beste Weise die Blutströmung und die Strombahnweite untersuchen kann“ (8. 524). 
— Th. Fahr (8. 561-574) bespricht die Verfahren zur Feststellung des Gewichtes, 
der Masse und der Elastizität der Blutgefäße beim Menschen. — Für H. Loeschke 
(8. 575—598) beschränkt sich die ‚„morphologische“ Untersuchung der menschlichen 
Lunge auf das Messen der elastischen Spannung, die quantitative Bestimmung der 
Lungenluft, die topographische Darstellung nach Schnitten von gefrorenen oder in 
Formol (in eine große Körpervene eingespritzt) gehärteter Brustkörbe, das Studium 
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von Ausgüssen mit Metall, von korrodierten Lungen, von Trockenpräparaten, von 150 
bis 250 w dieken und gefärbten Paraffinschnitten usw. — Hingegen begreift A. 
Schmincke (8. 599—634) unter demselben Worte bei der Milz auch alle Verfahren 
der mikroskopischen Untersuchung und zieht nebenbei „Kaltblüter‘‘ heran, von denen 
er ebenfalls Paraffinschnitte herstellt und färbt. Die äußerst zahlreichen Einzelheiten 
in allen 7 Abhandlungen lassen sich selbstverständlich hier nicht wiedergeben. 

P. Mayer (Jena). 

Chambers, Robert: Apparatus for miero-manipulation and micro-injeetion. 
(Ein Apparat für Mikromanipulation und Mikroinjektion.) (Dep. of anat., Cornell 
univ. med. coll.. New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. chem. Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 85—87. 1921. 

Kurze Berichterstattung über einen anderorts schon ausführlicher beschriebenen 
Apparat sowie über eine Vorrichtung für Mikropipetten. (S: diese Berichte 13, 162.) 

Peterfi (Dahlem). 

Carrel, Alexis und Albert H. Ebeling: Heat and growth-inhibiting action of 
serum. (Hitze und die wachstumshemmende Wirkung von Serum.) (Zaborat. of 
the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 5, 
S. 647—656. 1922. 

Plasma oder Serum eines erwachsenen Tieres hemmten das Wachstum einer Rein- 
kultur homologer Fibroblasten. Diese Wirkung ist bei ganz jungen Tieren nicht vor- 
handen, zeigt sich erst einige Wochen nach der Geburt und nimmt mit dem Alter zu. 
Es wird der Einfluß der Hitze auf die Wirkung des Serums untersucht. Als Versuchs- 
objekt dienten Hühnchen. Durch Erwärmen bis 56° wird die hemmende Wirkung 
um 15%, gesteigert, bei 70° sogar um 34%. Wird das Serum aber bis 100° erhitzt, 
so wird seine Wirkung dem des nichterhitzten Serums gleich. Das erhitzte Serum erweist 
sich für heterologe Zellen als besseres Kulturmedium als das unerhitzte. Es wäre mög- 
lich, daß durch Erhitzen bis 70° das Serum toxisch für homologe Fibroblasten wird. 
Es kann aber auch sein, daß durch die Hitze Substanzen zerstört werden, die die Zellen 
gegen die hemmende Wirkung einer anderen Substanz schützen, die der Hitze bis 70° 
widersteht. Taube (Heidelberg). 

Homma, Hans: Über Gitterfasern in normaler menschlicher Haut. (Wiedener 
Krankenh., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 7, S 149. 1922. 

Homma hat Paraffinhautschnitte nach Bielschowsky - Maresch zur Färbung 
der Gitterfasern imprägniert. Die frischen Hautstücke (Leichen- und Operiertenhaut) 
wurden vor der Paraffineinbettung 2 Tage in Formalin 1:10 eingelegt und dann 
in steigendem Alkohol entwässert. Die Schnitte wurden mit Eiweißglycerin auf Objekt- 
träger geklebt, weiterbehandelt, wie Schmorl es in seinem Buche für Paraffinschnitte 
angibt. Um die Schweißdrüsentubuli befand sich ein Ring aus einer oder mehreren 
Fasern, die in die Umgebung ausstrahlten und zwischen den Querschnitten des Knäuels 
ein lockeres Filzwerk bildeten. In den kleinen Arterien besteht etwa ein Drittel der 
Wand aus Gitterfasern, die hier ein sehr dichtes Netzwerk bilden. Oft sind die Gitter- 
fasern der Gefäße zum Teil dicker, zum Teil dünner, die dünneren stellen Verbindungs- 
jasern zwischen den dickeren Fasern dar; die dickeren verlaufen radiär in der Gefäß- 
wand, Ringfasern sind selten. Subepidermal liegen senkrecht zur Epidermis kurze, 
nur 7—10 u lange Fasern dicht nebeneinander. Manchmal biegen sie schleifenförmig 
nach unten zurück, im ganzen sehen diese Fasergebiete wie Borsten einer Bürste 
oder wie Palisaden aus. Nach der Cutis hin gehen sie in Bindegewebsfasern über, 
zwischen die Epithelzellen gehen sie nie hinein. In den Papillen anastomosieren längere 
Fasern manchmal miteinander. Um die Haarbälge herum waren keine schwarzimpräg- 
nierten Fasern zu finden. Zwischen den kollagenen Bindegewebsfasern fand H. auch 
einmal vereinzelte schwarze Faserbündel ohne Beziehung zu Schweißdrüsen und Ge- 
fäßen. Von den elastischen Fasern unterscheiden die Gitterfasern sich durch ihre 
Anordnung. Auch die Duerckschen Fasern in den Gefäßen unterscheiden sich in 
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ihrem Verlauf von den Gitterfasern. Mallorysche Bindegewebsfärbung scheint die 
Gitterfasern mit zu färben, eine deutliche Erkennung ist aber mit der Mallor y-Färbung 
nicht möglich. Pinkus (Berlin). 

Naglieri, Francesco: Osservazioni sulla costituzione e sulla struttura delle 
arterie ombelicali nei mammiferi domestiei. Ricerche anat. (Über den gröberen 
und feineren Bau der Nabelarterien der Haussäugetiere.) (Istit. di anat. norm., 
scuola sup. di med. veter., Napoli.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 1/2, 
8. 59—78. 1922. 

Verf. hat an 100 Einhufern, nebenher an Ochsen, Schweinen und Hunden den 
Bau der Nabelarterien untersucht: den gröberen nach Einspritzung mit gefärbtem Gips 
oder Talg, und, wenn nötig, Füllung der Harnblase mit Luft, den feineren an Schnitten 
von Material, das in Alkohol fixiert und meist in Paraffin, seltener in Celloidin einge- 
bettet war. Bei den Einhufern ist im Fetus die Nabelarterie fast so wie eine mittel- 
große Arterie; später wandelt sie sich allmählich in einen Strang mit vorwiegend longi- 
tudinalen Muskel- und vorwiegend zirkulären elastischen Fasern um, der undurchgängig 
wird. Zugleich bilden sich darin neue Gefäße von der Art kleiner Arterien; ihre Zahl 
und Verteilung schwankt sehr, einerlei, ob es sich um Pferde, Esel oder Maultiere 
handelt; sie reichen bis auf die Wand der Harnblase, Beim Ochs und Schwein ist 
es ähnlich. Beim Hunde geht die Umwandlung besonders rasch vor sich, auch über- 
wiegend die elastischen Fasern hier noch mehr als bei den anderen genannten Tieren 
über die Muskelfasern. Vielleicht hat die zum Strange gewordene Nabelarterie das blinde 
Ende der Harnblase nach oben und vorn zu ziehen, an das sie sich bekanntlich ansetzt. 

P. Mayer (Jena). 

Stieve, H.: Jahreszeitenschwankungen im Bau des Vogeleileiters. Arch. f. 
Eintwieklungsmech. d. Organismen Bd. 50, H. 3/4, S. 607—617. 1922. 

Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse früher veröffentlichter Untersuchungen 
über den Eierstock der Dohle (Colaeus monedula). Im Anschluß daran Mitteilungen 
über den Eileiter der gleichen Vogelart. In der Zeit der Geschlechtsruhe (Anfang Juli 
bis Mitte Februar) ist dieser ein gerade verlaufender 4—5 cm langer, 1—2 mm breiter, 
0,5 mm dicker platter Schlauch, der sich von Mitte Februar an allmählich zu einem 
20 em langen runden Rohr vergrößert, das in seinem stark geschlängelten Tuben- 
abschnitt 4-6 mm, im Uterusabschnitt etwa 10 mm Durchmesser hat. Die Ver- 
größerung betrifft alle Wandschichten. Nach der Eiablage erfolgt allmähliche Rück- 
bildung. Die Veränderungen werden auf die Wirkung des geschlechtsspezifischen 
Inkrets der Follikel zurückgeführt, welche in der Vorbrunstzeit allein wachsen, während 
die Zwischenzellen keine Vermehrung erfahren. Elze (Königsberg). 

Celestino da Costa, A.: Sur les conditions de la formation de ’amnios chez 
les mammiföres. (Die Bedingungen der Amniosbildung bei den Säugetieren.) (Inst. 
histol. et embryol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr, 6, S. 327—329. 1922. 

Verf. sucht die so sehr verschiedenen Weisen der Amniogenese bei den Säuge- 
tieren (im Gegensatze zu der gleichförmigen bei den Vögeln und Reptilien) auf andere 
Vorgänge während der frühesten Stadien, besonders auf die Placentabildung und die 
Länge der Tragzeit, also auf die verschiedene Ernährung des Eies zurückzuführen. 
Mit Hugbrecht und van Beneden läßt er das Amnion ursprünglich durch das Aus- 
einanderweichen der Zellen des Embryoknotens entstanden sein, erst später durch 
Faltenbildung. P. Mayer (Jena). 

Sehmitt, Walther: Untersuchungen zur Physiologie der Placentargefäße. (Phy- 
siol. Inst. u. Unw.-Frauenklin., Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 1/2, 8. 19 
bis 78. 1922. 

Die Placentargefäße zeichnen sich dadurch von den anderer Gebiete aus, daß 
sie keine nervöse Versorgung besitzen. Jedenfalls ist es bisher auf anatomischem Wege 
nicht gelungen, Nervenin der Placenta zu finden. Verfasser untersuchte die Reizbarkeit 
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und Reaktion der Placentargefäße auf verschiedenen Wegen. Einmal bei künst- 
licher Durchströmung, dann auf einem Wege, der dem von MeWilliam und v. Frey- 
0. B. Meyer nachgebildet war. Bei künstlicher Durchströmung mit Ringerlösung 
bzw. Serum ließ sich eine Reaktion auf Kälte und Wärme in derselben Weise nach- 
weisen, wie dies O. B. Meyer an Streifen der Rindercarotis finden konnte. Auf Histamin 
findet man intensive Gefäßkontraktion. Adrenalin hat keine Wirkung. Die Unter- 
suchung der herausgeschnittenen Gefäßstücke findet in der Weise statt, daß das Gefäß 
(2—4 em lang, längs) in Ringerlösung, Serum, oder in einer feuchten Kammer bei 
konstanter Temperatur aufgehängt wurde. Auch so ließ sich die Reaktion auf Tem- 
peratur, Histamin sehr deutlich nachweisen, während Adrenalin keine Wirkung hatte. 
Wenn eine Wirkung eintrat, so konnte sie auf die in dem Präparat befindliche Säure 
bezogen werden. In der feuchten Kainmer konnte gezeigt werden, daß die Gefäße 
eine hohe Empfindlichkeit gegen Sauerstoff und die Entziehung desselben besitzen. 
Der Zutritt bewirkt Kontraktion, Austreiben desselben durch N, Erschlaffung. Die 
kritische Sauerstofftension, bei der die Kontraktion und Erschlaffung erfolgt, Hegt 
bei der des Blutes, es ist also wohl möglich, daß diese Empfindlichkeit bei der Regula- 
tion des Placentarkreislaufs eine Rolle spielt. ‚Das Atemzentrum des Foetus liegt 
in der Reaktionsfähigkeit der Placentargefäße.‘“ In besonderen Versuchen wurde 
die Wirkung der zirkulären und der longitudinalen Fasern, die gelegentlich interferieren 
können, untersucht. Insgesamt erweist die Untersuchung, daß die Placentargefäße 
an Reaktionsfähigkeit den übrigen Gefäßen des Körpers nicht nachstehen, obgleich 
sie keine nachweisbaren Nerven besitzen. Hoffmann (Würzburg). 


Crew, F. A. E.: A histological study of the undescended testiele of the horse 
(Eine histologische Studie über den nicht abgestiegenen Hoden des Pferdes.) (Anm. 
breeding research dep. unw., Edinburgh.) Journ. of comp. pathol. a. therap. Bd. 35, 
Nr. 1, S. 62—69. 1922. 

Die Tatsache, daß es beim Pferde zwei verschiedene Arten von abdominalen Kryptorchiden 
gibt (solche, die degenerative Veränderungen durchmachen, und solche, bei denen Hoden- 
dermoide sich entwickelt haben), und der Bau der nicht in das Scrotum abgestiegenen Hoden 
beweist, daß der nicht erfolgte Abstieg des Hodens durch zwei Bedingungen veranlaßt wird. 
Einmal wird Unvollkommenheit des Baues, die die Wanderung des passiven Hodens von 
seiner ursprünglichen Lage in das Scrotum leitet und ausführt, den nicht oder unvollständig 
erfolgenden Abstieg eines normal sich entwickelnden Hodens zur Folge haben. Oder eine 
gewisse Unvollkommenheit des Hodens selbst, die geeignet ist, eine vollkommene Änderung 
aller der Dinge herbeizuführen, die seine Wanderung hervorrufen, wird den Hodenabstieg 
durch den Leistenkanal verhindern. Eine Dermoid verändert meist die natürliche Gestalt 
des Hodens. Ein intrauterin sich entwickelndes Dermoid kann die Hodengestalt so verändern, 
daß der Hoden durch den vorgebildeten Leistenkanal nicht hindurch gelangen kann. Experi- 
mentelle Untersuchungen bei Hunden, denen die Hoden wieder in die Bauchhöhle zurück- 
gebracht sind, zeigen, daß ein vollkommen normaler Hoden das Scrotum nicht erreichen 
kann, wenn Gubernaculum, Leistenkanal, Scrotum und andere beim Descensus beteiligte 
Dinge nicht normal sind. Ein in die Bauchhöhle zurückgebrachter Hoden eines jungen Hundes 
entwickelt sich bis zur Zeit der Pubertät ganz normal, produziert aber niemals Spermien. 
Ein Hoden eines erwachsenen Hundes, der in ähnlicher Weise lokalisiert wird, atrophiert. 
unzweifelhaft. Der Scrotalhoden ist beim Pferde selten der Sitz von Dermoiden im Gegensatz. 
zu dem unvollständig herabgestiegenen Hoden. Ein solcher Tumor entwickelt sich im Scrotum 
bei weitem nicht so günstig wie in der Bauchhöhle. Die Verhältnisse in letzterer unterscheiden 
sich sehr deutlich von denen im Hodensack. Der aspermatische Zustand des Kryptorchiden. 
ist dem Unterschied zwischen der Temperatur in der Bauchhöhle und im Hodensack zuzu- 
schreiben. Die Temperatur in der ersteren ist ca. 4—5° C höher als die der Körperoberfläche, 
Es scheint, als ob die Temperatur für das beste Gedeihen der letzten Stadien der Spermio- 
genese nicht die der Bauchhöhle, sondern die des Scrotums ist. Im letzteren wird die Leistungs- 
fähigkeit des spermatischen Gewebes angeregt und die des anderen zum Hoden gehörigen 
Gewebes gehemmt. In abnormer Lage wird die Tätigkeit der ersteren gehemmt und die des: 
anderen ist unbeschränkt. Das Vorkommen von Hodendermoiden bei Bauchkryptorchiden 
ist sehr häufig. Bei Operationen, die stets zu empfehlen sind, muß man darauf gefaßt sein, ein 
Dermoid von beträchtlicher Größe entfernen zu müssen. Trautmann (Dresden). 


Guy£önot, E. et K. Ponse: L’organe de Bidder et les caracteres sexuels secon- 
daires du Crapaud (Bufo vulgaris Laur.). (Das Biddersche Organ und die sekun- 
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dären Geschlechtsmerkmale der Kröte.) (Inst. de zool., univ., Gen£ve.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, 8. 751-752. 1922. 

1. Exstirpationder Bidderschen Organe. Dieselbe wurde zwischen Februar 
und März vorgenommen. Die Geschlechtsmerkmale und Brunsterscheinungen der 
operierten Kröten entwickelten sich im nachfolgenden Jahre vollkommen normal. 
2. Exstirpation der Hoden. Drei im Juni operierte Tiere zeigten in der nach- 
folgenden Brunstzeit (Februar) keine Brunstschwielen; 2 im Oktober operierte be- 
saßen sie zwar, doch waren sie hier in Rückbildung. Bei den 5 Tieren fehlte der 
Klammerreflex vollständig. Paarungsbestrebungen konnten nicht beobachtet werden. 
3. Exstirpation der Bidderschen Organe und der Hoden. Bei 2 im Februar 
und Juli operierten Tieren unterblieb die Entwicklung jeglicher Geschlechtsmerkmale. 
Kachexie trat nicht ein. Die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale ist 
nur vom Hoden abhängig, nicht aber vom Bidderschen Organ, das als ein rudimen- 
täres Organ aufzufassen ist. B. Romeis (München). 

Dubreuil, G.: Variabilit6 des formations Iymphoides et de la pulpe rouge de 
la rate. (Variabilität der Lymphoidgebilde und roten Pulpa in der Milz.) Cpt. rend. 
.des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 796—798. 1922. 

Verf. hält es für sicher, daß in der Milz (vom Menschen ?) Knötchen auftreten 
und verschwinden, ebenso daß Gefäße zugrunde gehen und durch neue ersetzt werden. 
So bestehe ein fortwährender Kampf zwischen diesen beiden Gebilden: die Pulpa 
weicht vor einem neuen Körperchen zurück oder dringt in ein verschwindendes Kör- 
perchen ein. P. Mayer (Jena). 

Okamoto, Kikuo: On the gastrie triangle of the japanese. (Über das Magen- 
dreieck der Japaner.) (Anat. Inst., Keio univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 1, 
H. 1, 8. 45—62. 1922. 

Ziffernmäßige statistische Untersuchung der Größe des Magendreiecks an gehärteten 
Leichen von Japanern (Föten vom 7. Monat an, Kinder und Erwachsene aus allen Lebensaltern). 
Das Magendreieck fehlt bei Föten, erscheint bei Säuglingen und nimmt mit dem Wachstum an 
Größe zu. Es ist beim Manne etwa zweimal so breit als bei der Frau. In seiner Ausdehnung ist 
es abhängig vom Füllungsgrad des Magens und von der Verdrängung durch den graviden und 
puerperalen Uterus. Die beigegebenen Skizzen zeigen darüber hinaus die weitgehende Ab- 
hängigkeit von Form und Lage der Leber sowie der übrigen Nachbarorgane des Magens, so 


daß die Ausmessung der der vorderen Bauchwand unmittelbar anliegenden Magenfläche prak- 
tisch nur sehr bedingten Wert haben kann. Elze (Rostock). 


Koehler, Otto: Über die Geotaxis von Paramaecium. (Zool. Inst., Breslau.) 
Arch. f. Protistenk. Bd. 45, H. 1, S. 1—94. 1922. 

Von den vier Theorien, die bisher zum Verständnis des negativ geotaktischen 
Verhaltens von Paramaecium aufgestellt wurden, sind die Drucktheorie und die Wider- 
standstheorie durch ältere Untersucher bereits widerlegt. Dagegen streiten um die Gül- 
tigkeit die mechanische Theorie, nach der das schwerere Hinterende des Tieres, wie bei 
Araeometern, vermittels seiner Schwere stets abwärts weist, so daß der Cilienschlag das 
in Gleichgewichtslage befindliche Tier stets aufwärtsführen muß, und die Statocysten- 
theorie, derzufolge Einschlußkörper des Plasmas, die schwerer oder leichter als dieses 
sind, durch ihren Druck oder Zug auf das umgebende Plasma die adäquaten Reize ab- 
geben, deren Beantwortung zum negativ geotaktischen Verhalten führt. Die mecha- 
nische Theorie ist abzulehnen. Denn vor allem ist die Voraussetzung nicht erfüllt, 
daß bei allen Tieren das Hinterende schwerer sei als das Vorderende. Auch das Gegen- 
teil (Lyon) trifft nieht zu; vielmehr ist, wie die Schleuderversuche lehren, bei manchen 
Tieren das Hinterende, bei anderen das Vorderende das schwerere, je nachdem ob die 
schweren Einschlußkörper gerade im Vorderende oder im Hinterende häufiger sind. — 
Während die Paramaecien sich allmählich zum oberen Rohrende hinziehen, sind ihre 


' Bewegungen ‚scheinbar gerichtet‘: siemachen den Eindruck des völlig ungeordneten 


Durcheinanders; da aber doch endlich alle Tiere oben versammelt sind, so muß irgend- 
eine, wenn auch für unsere Beobachtung unmerkliche Bevorzugung der aufwärts- 
führenden Richtungen stattfinden. — Im soeben geschleuderten Rohre schwimmen 
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unmittelbar nach dem Anhalten der Zentrifuge die Tiere sämtlich streng parallel ge- 
richtet einwärts, d.h. zur Zentrifugenachse hin, und zwar bei beliebiger Lage der an- 
gehaltenen Schleuderröhren im Raume (,.positive Zentrotaxis“). Die Reaktion hält 
nur sehr kurze Zeit an; während dieser schwimmen die Paramaecien 2—3 mal so schnell 
wie nichtgeschleuderte. — Paramaecien, die feinverteiltes Eisen gefressen haben, das, 
in Nahrungsvakuolen eingeschlossen, sich bald mit der Zyklose über den ganzen Zelleib 
verteilt, bilden die geotaktischen Ansammlungen nicht schneller als eisenlose Tiere 
auch. Im Kraftfelde des einpoligen Elektromagneten (das Rohr war stets so angebracht, 
daß es der Länge nach nur von parallelen Kraftlinien durchzogen wurde) orientierten 
sich Eisentiere mittels scheinbar ungerichteter Bewegungen in Richtung der Kraftlinien 
vom Pol weg, d. h. in senkrechten, auf dem Pol stehenden Röhren aufwärts, in wage- 
rechten, wenn der Pol links daneben lag, nach rechts, in verkehrt senkrechten endlich, 
über denen der Pol angebracht war, abwärts. Die letztere Reaktion war freilich nicht 
immer ausgesprochen, doch wurde auch hier die Polnähe stets von allen Tieren geräumt. 
Die Geschwindigkeit dieser scheinbar ungerichteten Bewegungen am erregten Magneten 
war gegenüber ungerichteten Bewegungen normaler Tiere im magnetischen Kraftfelde 
und denen von Eisentieren außerhalb des Kraftfeldes im Verhältnis von 3 :2 erhöht. 
— Alle beschriebenen Arten der Orientierung, sowohl die mittels scheinbar ungerich- 
teter Bewegungen (nämlich die normale negative Geotaxis unbehandelter Tiere und die 
vom Pol fortführende Orientierung der Eisentiere im magnetischen Kraftfelde) wie 
auch die mittels streng gerichteter Bewegungen (nämlich die zentrotaktische Einstel- 
lung), lassen sich nur in dichtbesiedelten Röhren beobachten, in solchen mit wenigen 
Tieren oder nur einem Einzeltier dagegen nicht: normale Einzeltiere zeigen weder die 
normale negative Geotaxis noch positive Zentrotaxis, einzelne Eisentiere stellen sich 
nicht polfern ein. Vielmehr ist offenbar zu gerichteter Einstellung immer eine gewisse 
Erhöhung der CO,-Konzentration des Versuchswassers erforderlich. Bei optimaler 
CO,-Konzentration schwinımen sämtliche Tiere des Massenrohres, und genau so das 
Einzeltier, das in einem Rohre für sich allein isoliert wurde, streng gerichtet senkrecht 
aufwärts, solange sie überhaupt leben, ohne je von der Vertikalen abzuweichen. Dem- 
nach dürfte die scheinbar ungerichtete Bewegung in den bereits beschriebenen Ver- 
suchen zustande kommen, indem die zahlreichen Tiere die zur gerichteten Orientierung 
erforderliche CO,-Konzentration durch ihre Atmung selbst herstellen, was Einzeltiere 
nicht vermögen. Bei niederer CO,-Konzentration ist der Schwerereiz der schwächste 
aller sonst wirksamen Reize, bei optimaler CO,-Spannung ist umgekehrt der Schwere- 
reiz stärker als alle anderen. Die Richtigkeit dieses Schlusses wird durch weitere Ver- 
suche erheblich gestützt. Die biolögische Bedeutung dieser Verknüpfung liegt darin, 
daß Tiere, die in tiefe Wasserschichten nahe dem Grunde ihres Gewässers vordringen, 
wo infolge der Anwesenheit verwesender Substanzen eine den Paramaecien todbringende 
CO,-Spannung herrscht, durch die jetzt übermächtig werdende negativ geotaktische 
Stimmung aufwärts in sauerstoffreiche Schichten geführt werden. — Allein die Stato- 
eystentheorie vermag alle diese Erscheinungen zusammenfassend zu erklären. Die 
Ursache der Geschwindigkeitserhöhung ist stets eine Vergrößerung des Druckes, den 
Einschlußkörper von größerem spezifischem Gewichte als dem des Plasmas auf dieses 
ausüben. Die allgemeine Richtung der Orientierung ist entgegengesetzt der Richtung, 
in der die Einschlußkörper auf das Plasma drücken. Die Güte des Gerichtetseins aber 
hängt von der Kohlensäurekonzentration ab, d.h. von der Stärke des Begleitreizes, 
der das Plasma zur Perzeption der Druckreize gewissermaßen sensibilisiert. Stellt man 
sich vor, das Plasma des Vorderendes, und zwar das unmittelbar der Innenfläche der 
Pellicula anliegende, das sich an der Zyklose nicht beteiligt, sei besonders oder gar 
allein reizempfindlich, so wäre der reizlose Zustand gegeben, wenn der Druck der 
schweren Einschlußkörper auf diese Zone gleich Null ist. Bei Abweichungen von der 
Richtung des Senkrecht-aufwärts-Schwimmens würden Einschlußkörper, die der reiz- 
empfindlichen Zone naheliegen, auf sie drücken und Fluchtreaktionen auslösen, die so 


lange fortgesetzt werden, bis der reizlose Zustand eintritt. Die sensibilisierende Wirkung 
der CO, ließe sich mechanisch durch die nicht unwahrscheinliche Annahme verständlich 
machen, daß die CO, das Endoplasma verfestigt, so daß auch die Druckstöße entfern- 
terer Einschlußkörper dem fernen reizempfindlichen Plasma zugeleitet werden und auf 
diese Weise jede Abweichung perzipiert wird, während das flüssige Endoplasma des 
Normaltieres wie ein Wasserkissen wirkt, das die Druckstöße der meisten Einschluß- 
körper abschwächt und nur die der zunächst gelegenen zur Perzeption kommen läßt. 
Auch das würde zum Verständnis der scheinbar ungerichteten Bewegung mit beitragen. 
Koehler (München). 

Schaxel, Julius: Das Problem der Regeneration bei den Tieren und neue Ver- 
suche zu seiner Lösung. Riv. di biol. Bd. 4, H. 2, S. 203—218. 1922. 

An Stelle der überlieferten Vorstellung der Regeneration als Wiedererzeugung, 
die mit dem Nebensinn von Auffrischung oder Verjüngung in den wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch gekommen ist und, um Bedeutung zu gewinnen, die Vorstellungen 
des Verlustes, der Störung und der Norm voraussetzt, wird eine Fassung gesucht, 
die im Bereich des rein naturwissenschaftlichen Denkens bleibt, wenigstens insoweit, 
als es sich um das Sammeln von Erfahrungen handelt. Die Grundversuche bestehen 
in der teilweisen und völligen Entfernung einfacher und zusammengesetzter Organe 
und die Erforschung der Bildungsvorgänge vollzieht sich in drei Abschnitten: Erstens 
sind die Erscheinungen in ihrem Verlauf festzustellen, indem vom Restbestand des 
Körpers aus nach Teilverlust den Bildungsvorgängen gefolgt wird. Zweitens ist die 
Determination der Bildungsvorgänge zu ermitteln, indem die Wirkungsweisen nach 
Zeit, Ort, Quantität, Intensität und Qualität bestimmt werden. Drittens sind die 
sogenannten regenerativen Regulationen der Wachstumsphase mit den Bildungs- 
vorgängen vorausgehender und folgender Phasen zu vergleichen. Aus den Versuchen 
ergibt sich nicht die Vorstellung der Wiedererzeugung, sondern die der Ersatzbildungen. 
Nicht, was fehlt, wird unter besonderen Bedingungen oder bei dadurch ausgezeichneten 
Arten wieder gebildet, sondern im Fortgang organischer Bildungen kommt es jeweils 
nach Maßgabe des Vorhandenen zu Neubildungen. In der Folge von Bildungsvorgängen, 
die den Formprozeß des Lebens ausmachen, sind es stets dieselben Bildner und Lei- 
stungen, die die Gebilde zustandebringen. Weiter ist die Regeneration niemals genaue 
Wiedererzeugung des fehlenden typischen Gebildes, weil sie immer atypisch verläuft. 
Typisch ist nur die erste ontogenetische Anlegung und ihre Ausführung. Deren Aus- 
merzung unterbindet jede weitere Bildung. Später stellt jeder Eingriff einen typischen 
Ausgangszustand her, indem die neue Anlegung am Wundort unter mindestens räum- 
lich verschiedenen Bedingungen und dem Stadium nach heterochronisch verläuft. 
Dem atypischen Ausgang folgt atypischer Verlauf und atypisches Endgebilde. In der 
Feststellung der Grundzüge der Determination trift die Analysis der Einzelakte zu- 
sammen mit der Potenzprüfung der Bildner. Hinsichtlich der Einordnung der Ersatz- 
bildung des wachsenden Organismus in das gesamte Fortbildungsgeschehen stellt sich 
heraus, daß die Veränderung der raum-zeitlichen Ordnung jedes Stadiums auf die 
Folgezustände verschiedene Wirkungen ausübt, die aber doch auf das, was formt, 
einen eindeutigen Hinweis gestatten. Entweder bleibt die durch den Eingriff in die 
Ordnung eines Stadiums für die Folge geschaffene Lage einfach als solche bestehen 
oder es folgen zwangsläufig atypische Vorgänge. Wo die Form wirklich eingreifend 
verändert ist, wird die Veränderung nicht mehr behoben. J. Schaxel (Jena). 

Schaxel, Julius: Über die Natur der Formvorgänge in der tierischen Ent- 
wicklung. (Anst. f. exp. Biol., Univ. Jena.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Orga- 
nismen Bd. 50, H. 3/4, S. 498—525. 1922. 

Die Form ist das sinnfälligste Kennzeichen der Ordnungseinheit in der organischen 
Mannigfaltigkeit, die auf der Suche nach Vergleichsgegenständen an der Vielzahl der 
lebendigen Einzelwesen festgestellt wird. Trotz größter Mannigfaltigkeitseigenart 

_ nach Zahl, Lagerung, Beziehungen und Wechsel der Teile sind immer viele Exemplare 
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die gleiche Zusammensetzungsordnung aufweisen, gleichzeitig vorhanden und wieder- 
holen sich in gleichen Folgen. Wir sprechen daher von der typisch-spezifischen Form 
der Organismen, um auszudrücken, daß die jeweils bestimmt geordnete Zusammen- 
setzung in ordnungsgleicher Übereinstimmung vielfach vorkommt. Für die Erforschung 
der Form ist ihr „Wesen“, d. h. die typisch-spezifische Ordnung organischen Bildens, 
die gesuchte Unbekannte. Sie ist deswegen kein Anfang der Empirie, die sich mit 
ihren Beobachtungen und Versuchen an das Geordnete, Formhabende wendet. Auf die 
raumzeitliche Ordnung materialer Teile von Entwicklungsstadien des Axolotls richten 
sich die Experimente, die in der Ausschaltung, Verlageruug, Entfernung, Einfügung 
von Teilen und in der Ersetzung entfernter Teile durch andere bestehen. Das Verhalten 
der in ihrem Teilbestand veränderten Gebilde entscheidet über Formveränderlichkeit, 
Formbeharrlichkeit und Formzerstörbarkeit und wirft Licht auf die für die organische 
Form wesentliche Ordnungsart. In gedrängter Kürze wird eine Übersicht über die 
angestellten Versuche am Ei, an der Furehung, den Organanlagen, der histogenetischen 
Differenzierung und den späteren Phasen gegeben. Es werden besonders die kenn- 
zeichnenden Grenzfälle hervorgehoben und durch abgebildete Beispiele belegt. Es 
ergibt sich, daß das Ordnungshafte im Formvorgang an stoffliche Teile gebunden ist, 
deren jeder in jedem Zeitpunkt eine räumlich bestimmte Lage einnimmt. Die Teile in 
Raum und Zeit sind für jede Phase der Entwicklung ermittelbar. Sie sind in der Kon- 
stitution der Zellen, im Lageverhältnis der Zellgebilde und in ihrer gegenseitigen 
Zuordnung gegeben. Wir werden weder auf ultravisible Strukturen verwiesen noch 
darauf, daß das Materiale überhaupt unwesentlich ist. Es gibt vielmehr eine im Einzel- 
fall bestimmbare Grenze des materialen Formhaften, die nicht verändernd über- 
schritten werden kann, wenn die typisch-spezifische Form beharren soll. Wird sie 
überschritten, dann wirkt die Veränderung zwangsläufig weiter und der atypische 
Formvorgang erweist sich ebenso beharrlich wie der typische. Die stoffliche Gebunden- 
heit des Formhaften schränkt auch die atypischen Wege in bestimmbarem Umfange 
ein. Darüber hinaus erfolgt die Zerstörung organischer Form. Die sogenannten Regu- 
lationen sind daher nicht Typisierungen atypischer Zustände oder Erhaltungen norma- 
tiver Ganzheit. Sie bestehen lediglich im Beharren organischer Form, und ihre Rätsel 
sind in denen der Determination der Bildungen bereits einbegriffen. J. Schazxel. 

Alberti, Walther: Zur Frage der Linsenregeneration bei den Anuren. (Embryol. 
Inst., Umw. Wien.) Arch. f. Entwicklungmech. d. Organismen Bd. 50, H. 3/4, 
S. 355—374. 1922. 

Es wurden Versuche über die Entfernung der Linse aus dem Auge von Rana fusea 
angestellt. Es kommt danach im Gegensatz zu den Vorgängen im Urodelenauge zu keiner 
Linsenregeneration, dagegen zumeist zu einem Verschluß der Pupille durch das retinale 
Blatt der Iris, dessen Randpartie eine sehr große Vermehrungsfähigkeit sowohl senk- 
recht, als auch parallel zur Oberfläche der Iris zeigt. Es komnit also zu einer konzen- 
trischen Einengung der Pupille, schließlich zur Bildung einer Pupillarmembran. Es 
werden die epithelialen, aber auch die bindegewebigen Elemente der Iris durch die 
Linsenentfernung zu reger Zellvermehrung angeregt. Trotzdem dabei auch Depigmen- 
tierung der Zellen eintritt, kommt es zu keiner Linsenregeneration. W. Kolmer. 

Braus, Hermann: Neuere Ergebnisse der Gliedmaßenpropfungen: Umwand- 
lung eines rechten Beines in ein linkes. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 19, 
S. 457—464 u. H. 20, S. 477—481..1922. 

Es wird über während des Krieges erschienene Arbeiten von Harrison und seiner 
Schule berichtet. Detwiler hat bereits in dem Stadium der noch offenen Medullarplatte 
bei Amblystoma die Stelle ermittelt, an welcher später die Extremität entsteht und 
diese Stelle verpflanzt. Für die vorderen Gliedmaßen liegt ihr Zentrum ventral von 
dem 4. Ursegment. Wird eine solche Anlage verpflanzt, so entsteht daraus immer eine 
vordere Gliedmaße. Das Selbstdifferenzierungsvermögen ist bereits außerordentlich. 
früh festgelegt. Trotzdem ist die Möglichkeit vorhanden, eine Gliedmaße zu veranlassen, 
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daß sie zu einer rechts- oder linksseitigen wird. Harrison arbeitet mit Stadien, auf 
welchen die Anlage des Schwanzes gerade als kleine Knospe sichtbar war. Die Versuche 
Harrisons erläutert Bra us an einem von ihm hergestellten Modell, in dem die Anlagen 
der vorderen und hinteren Extremität durch bunte Scheiben wiedergegeben sind. Wird 
eine rechte Gliedmaßenanlage über den Rücken des Tieres hinweg auf die linke Seite 
verpflanzt (vorderes und hinteres Ende bleiben in ihrer ursprünglichen Lage, nur dorsal 
wird zu ventral), so müßte man bei reiner Selbstdifferenzierung an der Stelle der linken 
Extremität eine rechte in spiegelbildlicher Lage zur linken erwarten. Es entsteht aber 
eine normal aussehende, linke. Wird dagegen eine rechte Gliedmaßenanlage vor dem 
Kopf hinweg auf die linke Seite verpflanzt (dorsal und ventral bleiben in ihrer Lage, 
vorn und hinten sind vertauscht), so entsteht tatsächlich eine rechte Gliedmaße, die 
aber mit der Spitze nach vorn gerichtet ist. Es kann also nicht die betreffende Körper- 
seite die Ursache sein, daß im ersten Falle aus rechts links wurde. Ein Vergleich der 
beiden Fälle zeigt, daß zur Zeit des Experimentes die Anlage von vorn und hinten bereits 
festgelegt ist. Nach der Verpflanzung wächst die Extremität in ihrer ursprünglichen 
Richtung aus. Vorn und hinten werden also vom Spender bestimmt. Sind dorsales 
und ventrales Material nach der Verpflanzung umgekehrt orientiert worden, so tritt 
unter dem Einfluß der Umgebung eine Neuorientierung ein. Der Empfänger bestimmt 
also dorsal und ventral und vermag eine rechte in eine linke Gliedmaße umzuwandeln. 
Sind diese Annahmen richtig, so muß es gelingen, eine Gliedmaße in die der anderen 
Körperseite zu verwandeln durch Drehung der Anlage an Ort und Stelle um 180°. 
Tatsächlich hat Harrison solche Umwandlungen erzielt. Bei der Vereinigung von 
Halbknospen kann, bei gleichsinniger Richtung der beiden Hälften, in der einen Hälfte 
dorsal und ventral umgewandelt werden, so daß doch eine einheitliche, scheinbar nor- 
male Extremität entsteht. Bei ungleichsinniger (disharmonischer) Lagerung entstehen 
zwei Gliedmaßen. Da die ventralen Zellen einer Extremitätenanlage eine dorsale Hälfte 
liefern können und umgekehrt, so muß jede Zelle totipotent sein und die Anlage ein 
harmonisch-äquipotentielles System darstellen. So hat Harrison aus der Hälfte des 
Materials eine ganze Extremität sich entwickeln lassen und zwei ganze Extremitäten- 
anlagen zur Verschmelzung und Bildung einer einheitlichen Riesenextremität gebracht. 
Sogar Mesoderm, das stückweise verpflanzt wurde, brachte Extremitäten hervor, 
die normalen sehr ähnlich sahen. —Zum Verständnis der Gliedmaßenverdoppelungen 


zieht Harrison den Tetraeder herbei. Dieser anfänglich indifferente Körper wird zu. 


einem bilateral-symmetrischen, wenn zwei Ecken in irgendeiner Weise besonders 
differenziert sind, z. B. Kopf und Dorsalseite darstellen. Bei der spiegelbildlichen Ver- 
doppelung einer Gliedmaße geschieht dasselbe, wie bei der Umwandlung einer rechten 
in eine linke Extremität oder umgekehrt. Harrison nimmtim Anschluß anSpemann 
an, daß durch die Halbierung in der Halbierungsfläche Kräfte frei werden, die in der 
einen Hälfte die Tendenz zur Asymmetrie verstärken, in der anderen aufheben. Taube. 

Prell, Heinrich: Die fundamentalen Prinzipien, Regeln und Typen der alter- 
nativen Vererbung. Zool. Anz. Bd. 54, Nr. 11/13, S. 249—262. 1922. 

Verf. unterscheidet 3 Prinzipien der alternativen Vererbung (gewöhnlich als 
mendelnde Vererbung bezeichnet): das Prinzip der Autonomie der Gene oder der 
primären Anlagenselbständigkeit, das Prinzip der Zygonomie der Gene oder der gesetz- 
mäßigen Anlagenzuordnung, das Prinzip der Seironomie der Gene oder der gesetz- 
mäßigen Anlagenbeiordnung. Aus diesen 3 Prinzipien lassen sich 4 paarweise zu- 
sammengehörende Vererbungsregeln ableiten; die Spaltungsregel oder Regel von der 
gleichartigen Spaltung der allelomorphen Anlagenpaare, die Wechselspaltungsregel oder 
Regel von der gesetzmäßig ungleichartigen Spaltung allelomorpher Anlagengruppen 
_ (kürzlich erst von dem Verf. als Superdisproportionalitätsregel bezeichnet), die Tren- 
nungsregel oder Regel von der gleichartigen Trennung der verschiedenen Anlagen, 
die Austauschregel oder Regel von der gesetzmäßig ungleichartigen Trennung der 
Anlagen (bisher von dem Verf. als Äquiproportionalitätsregel bezeichnet). Es handelt 
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sich hier um neue Namen für alte Dinge. Verf. gibt selbst zu, daß die von ihm formu- 
lierten Prinzipien sich von den 6 Vererbungsprinzipien Morgans in ihrer Gesamtheit 
kaum unterscheiden: dem Prinzip der Spaltung, der freien Kombination, der Koppe- 
lung, des Faktorenaustausches, der linearen Anordnung der Gene, der begrenzten Zahl 
der Koppelungsgruppen. Verf. hält aber die Fassung der Morganschen Prinzipien 
nicht für glücklich. Ref. kann nicht umhin, seine Bemerkung anläßlich einer kürzlich 
(vgl. diese Berichte 13, 398) besprochenen Veröffentlichung des Verf. zu wiederholen, 
daß nämlich über die Notwendigkeit und den Wert der neuen Bezeichnungen viele 
anderer Meinung sein werden als der Verf. So sehr Ref. jederzeit für eine möglichst 
scharfe Begriffsbildung eintritt, so muß er doch gegen eine derartige Sucht, neue 
Bezeichnungen zu schaffen, protestieren. Haben auch solche Bezeichnungen in der 
Regel nur ein ephemeres Dasein und erledigen sich damit von selbst, so bedeuten die 
Veröffentlichungen doch eine ganz unnötige, höchst -bedauerliche Belastung der 
» Literatur. Gerade an dieser Stelle, wo neben "mancher wertvollen Arbeit so vieles 
besprochen werden muß, was besser ungeschrieben geblieben wäre, muß einmal darauf 
hingewiesen werden. Nachtsheim (Berlin). 
Macdowell, E. Carleton: Alcohol and white rats: a study of fertility. (Alkohol 
und weiße Ratten: eine Fruchtbarkeitsuntersuchung.) (Stat. f. exp. evol., Cold Spring 
Harbor, New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 2, S. 69—71. 1921. 
Ratten wurden, fast ihr ganzes Leben hindurch, täglich bis zum Stadium völliger 
Unempfindlichkeit Alkoholdämpfen ausgesetzt. Größe und Zahl der Würfe wird 
untersucht, wobei Geschwister der Versuchsratten die Kontrolltiere darstellen. — 
Die Größe der Würfe bei den Versuchsratten selber istim Durchschnitt um 10% geringer 
als bei den Kontrolltieren. Alkoholisierte Nachkommen alkoholisierter Tiere hatten 
Würfe, die um 10,3 proz. kleiner waren; nichtalkoholisierte Nachkommen alkoholisier- 
ter Tiere ergaben um 11,2%, kleinere Würfe. Die Abkömmlinge schließlich von nicht- 
alkoholisierten Tieren, ‘die nichtalkoholisierte Eltern, aber alkoholisierte Großeltern 
haben, zeigen eine 13,3proz. Wurfverkleinerung. Die Alkoholisierung scheint eine 
einmalige Keimmodifikation hervorgerufen zu haben, die sich in der durch zwei 
Generationen gleichbleibenden 10 proz. Wurfverkleinerung äußert. — Die Zahl der 
Würfe alkoholisierter Tiere war um 65% geringer als die der normalen Kontroll- 
tiere. Die alkoholisierten Nachkommen alkoholisierter Tiere blieben aber nur um 
35% hinter den Kontrollen zurück. Die nichtalkoholisierten Nachkommen alkoholi- 
sierter Ratten besaßen den Kontrollen gegenüber sogar einen Vorsprung um 33%, 
und die von alkoholisierten Großeltern, aber nichtalkoholisierten Eltern stam- 
menden, selbst ebenfalls nicht alkoholisierten Tiere hatten um 55% mehr Würfe 
als die Kontrolltiere. Die Zahlen lassen sich durch eine selektive Wirkung des Alkohols 
erklären, der die Weibchen mit schwächerer Fortpflanzungsveranlagung ausschaltet, 
während diejenigen mit genetisch größerer Fortpflanzungstüchtigkeit zwar durch die 
Alkoholisierung verhindert werden, diese ihre Veranlagung voll zur Auswirkung zu 
bringen, sie aber nach Aufhören der Alkoholwirkung durch ihre den Kontrollen 
gegenüber größere Wurfzahl dokumentieren. Hier handelt es sich also um eine 
Selektion bereits vorhandener genetischer Differenzen. Zwei Schlüsse ergeben sich: 
Fertilität ist eine komplexe Größe, und auch das Problem der Alkoholwirkung ist 
komplexen Charakters. @ünther Just (Berlin-Dahlem). 
@Heyde, H. C. van der: On the physiology of digestion, respiration and exere- 
tion in Eehinoderms. (Über Physiologie der Verdauung, Atmung und Exkretion bei 
Echinodermen.) Den Helder: C, de Boer jr. 1922. 1118. 
Ausführliche Zusammenfassung der Literatur über das Thema und Bericht über 
experimentelle Untersuchungen an dem Seestern Asterias Forbesii (Desor) Verrill, 
dem Seeigel Arbacia punctulata (Lm.) Gray und den Seewalzen Thyone briareus Lesueur 
und Stichopus moebii Semper: Die Anatomie und Histologie des Darmtraktus der 
untersuchten Tiere wird beschrieben, Mitteilungen über ihre Lebens-, besonders Er- 
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nährungsweise gemacht. Der Magensaft des muschelfressenden Seesterns übt auf 
das isolierte Herz von Pecten eine zunächst erregende, dann lähmende Wirkung aus, 
seine Giftwirkung ist sehr ähnlich der der Giftdrüsen bei Cephalopoden. Von proteo- 
lytischen Enzymen ist in ihm eins vorhanden, das optimal hei alkalischer Reak- 
tion wirkt, jedoch auch in saurem Medium noch verdaut. Verf. vergleicht es mit Erepsin, 
ohne es in die übliche Einteilung einzureihen, als unzulässig für niedere Tiere. Viel- 
leicht arbeiten auch mehrere Enzyme von verschiedenem P„-Optimum zusammen. 
Pepsin ist jedenfalls nicht vorhanden (gegen Krukenberg). Ähnliche, jedoch bedeu- 
tend schwächere Enzymwirkung fand sich bei Echinoiden und Holothurien. Eine ganz 
allgemeine Schwäche der Enzymwirkung bei diesen beiden Gruppen ließ sich auch am 
Vorhandensein zahlreicher, noch lebender Organismen in ihrem Rectum und ihren 
Faeces nachweisen. Daß isolierte Verdauungsorgane von Holothurien in aseptischer 
Umgebung nicht der Autolyse verfallen, ist als Nachweis des Fehlens proteolytischer 
Enzyme in ihnen betrachtet worden. Verf. zeigt an Asterias und Thyone, daß wohl 
Autolyse eintritt, nur äußerst langsam. Invertasen werden bei allen Gruppen nach- 
gewiesen, am schwächsten beim Seeigel; Proben auf amylolytische Enzyme fielen 
negativ aus, bis auf einen al»weichenden, nicht näher aufgeklärten Fall; li polytische 
Enzyme konnten nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, obwohl Resorption von 
Fett durch das Darmepithel klar vorlag. Alle diese Enzyme sind frei in der Darm- 
flüssigkeit vorhanden, nirgends fand sich eine Spur von Phagocytose, bezeichnend 
für die hohe Entwicklung der Echinoiden in diesem Punkte. Nur die Invortasen konnten 
nicht mit Sicherheit in freier Form nachgewiesen werden. Untersuchung der Wasser- 
stoffionenkonzentration in der Verdauungsflüssigkeit ergab für Seestern und 
Seeigel Werte von P,,, die zwischen 7,1 und 7,8 schwankten. Beim Experiment stehen- 
gelassene Tropfen der Flüssigkeit werden alkalischer, vielleicht infolge Verlustes an 
CO,. Von Thyone gelang die differente Feststellung von P,„ aus verschiedenen Teilen 
des Darms; die Werte beginnen im Mund mit 7,6, fallen im Anfang des eigentlichen 
Darmes auf 7,2 (vielleicht im Zusammenhang mit der Aufnahme kalkreicher Nahrung) 
und steigen nach dem Rectum zu wieder auf 8,2 an. Daß P„in der Verdauungsflüssig- 
keit immer niedriger ist als im umgebenden Seewasser und der Leibeshöhlenflüssigkeit, 
wird, da sich sonst stärkere Säuren nicht nachweisen lassen, auf Exkretion von CO, 
in den Darm zurückgeführt. Die radialen Anhänge des Asteridenmagens dienen, 
wie durch physiologische Experimente und histologischen Befund gezeigt wird, sowohl 
der Sekretion verdauender Enzyme, in gleicher Weise wie der zentrale „Magen“, als 
auch der Resorption. Eine spezifische ‚‚Leber“funktion ist nicht anzunehmen. Die 
Verdauung der Seesterne ist, im Gegensatz zu der der beiden anderen Gruppen, sehr 
vollständig. In Autolysaten der Seestern,‚leber‘ bildete sich Milchsäure, jedoch auch 
im aseptischen Medium, also nicht infolge bakterieller Einwirkung (gegen Bieder- 
mann). Die Frage nach dem Weitertransport der aufgenommenen Nahrung führt 
zur Untersuchung der Leibeshöhlenfiüssigkeit. Sie hat im wesentlichen die 
Zusammensetzung von Seewasser, enthält jedoch außerdem Harnsäure und gelegent- 
lich, je nach Fütterungszustand, Spaltprodukte aufgenommener Nahrung. Da sie 
durch Cilien des Peritoneums in Bewegung gehalten wird, ist sie zum Weitertransport 
der Nahrung geeignet. Fermente sind in ihr nicht vorhanden (gegen Cohnheim), 
wohl aber in den in ihr befindlichen Amöbocyten. In ihr waren nach Aufnahme 
N-haltiger Nahrung deren Spaltprodukte nachzuweisen (auch hei Holothurien findet, 
gegen Cohnheim, deutlich N-Resorption statt), dagegen nicht Monosen nach Auf- 
nahme von Zucker bei Arbacia. Die Aufnahme der resorbierten Spaltprodukte aus 
' der T.eibeshöhlenflüssigkeit in die Gewehe geht äußerst rasch vor sich, mit einer Ge- 
schwindigkeit, die innerhalb der Grenzen von 75-700 mg jeweils aufgenommener 
Nahrung keine Proportionalität zur Nahrungsmenge zeigt. Das Gesetz der Massen- 
wirkung hat also hier keine Geltung, die Leibeshöhlenflüssigkeit des Echinodermen 
hat, trotz äußerer Ähnlichkeit der Funktionen, mit dem Blute höherer Tiere nichts 
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Gemeinsames, sondern ist lediglich ein auflösendes und verteilendes Medium. Die 
rasche Aufnahme in die Gewebe ist in Anbetracht des ständigen Hungerns der Tiere 
von großem Vorteil, sie leben fast ohne Reserven sozusagen ‚von der Hand in den Mund“. 
Von Exkretionsprodukten wird nur Harnsäure gefunden. Sie tritt in der Leibes- 
höhlenflüssigkeit und in dem Endteile des Darmes auf: das Hauptexkretionsorgan 
ist also der Darm. Der Gehalt des Faeces von Seeigeln an Harnsäure ist wahrschein- 
lich auch der Grund dafür, daß diese zur Selbstvergiftung der Tiere in unbewegtem 
Wasser führen. Außerdem werden ständig zu exzernierende Stoffe von Amöbocyten, 
den „Nephrocyten“ (deRibaucourt), zu allen möglichen Stellen des Körpers hinaus- 
befördert, entsprechend dem dafür positiven Chemotropismus der Nephrocyten wahr- 
scheinlich vor allem an den Stellen höchster Sauerstoffspannung. So kommt es, daß 
die Orte der Exkretion auch die sind, die für die Atmung in Frage kommen. Spezi- 
fische Atmungsorgane gibt es nicht, auch die sog. Wasserlungen der Holothurien 
können nur einen Teil der Atmung leisten, da sie bei der Autotomie ohne Schaden 
für das Tier entfernt werden. Die Leibeshöhlenflüssigkeit enthält Katalasen und Per- 
oxvdasen und kann also überall dort für den Gasaustausch in Frage kommen, wo sie 
durch genügend dünne Membranen mit dem umgebenden Medium in Berührung steht. 
Auch das Wassergefäßsystem kommt dafür in Betracht, besonders deutlich zeigt sich 
das bei der im Schlanım lebenden Thyone, wo die rote Farbe der Polischen Blasen 
durch erythrocytenähnliche, Hämoglobin führende, einzellige Körperchen bervor- 
gerufen wird. Den Schluß bildet eine theoretische Auseinandersetzung mit der Pütter- 
schen Theorie in ablehnendem Sinne. H. Bremer (Proskau). 

Roubaud, E.: Sommeil d’hiver c&dant ä P’hiver chez les larves et nymphes de 
museides. (Winterschlaf, unterbrochen durch Kälte, bei Larven und Vollkerfen von 
Musciden (Fliegen). Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 14, S. 964—966. 1922. 

Verf. weist auf folgendes hin. Die Tatsache, daß Larven und Puppen von Fliegen 
überwintern, schließt nicht aus, daß dieselben Formen auch als Vollinsekten überwin- 
tern. Die Annahme, Kältewirkung verursacht den Winterschlaf, genügt nicht für alle 
Arten. Rouba.ud hat Fälle beobachtet, in denen kompliziertere Dinge zugrunde liegen. 
Er unterscheidet demnach zwei Gruppen von Fliegen. 1. Die „homodynamen“ 
Arten. Sie sind während des ganzen Jahres biologisch aktiv, solange eine entsprechend 
hohe Temperatur herrscht. Mit Sinken der Temperatur hört die Aktivität auf und der 
Winterschlaf tritt ein. Den Winterschlaf kann man sofort unterbrechen, sobald man 
diese Formen wieder höheren Temperaturen aussetzt (z. B. Stomoxys, Musca domest., 
Drosophilaarten). 2. Die „heterodynamen‘“ Arten. Sie sind durch Generationen 
charakterisiert, die ungleich in ihrer Aktivität sind. Es treten einmal Generationen auf, 
die sich bei gewöhnlicher Temperatur schnell entwickeln; diese normalen Generationen 
verfallen wie die Vertreter der „homodynamen“ Arten in Winterschlaf bei Einwirkung 
kühler Temperaturen und erwachen daraus bei steigender Temperatur. — Ferner gibt 
es eine Generation, die darauf folgt, welche eine Art zwangsmäßige Trägheit (,‚‚periode 
d’inertie obligatoire ou diapause‘‘) zeigt und die sich den Temperatureinflüssen entzieht. 
Die inaktive Periode, welche im Herbst beginnt und mit dem Winter zusammenfällt, 
ist durch Kältewirkung nicht verursacht und kann auch durch Wärmewirkung nicht 
aufgehoben werden. — R. führt einige von ihm beobachtete Beispiele der letzteren Art 
an. Bei der grünen Fliege (Lucilia sericata) konnte diese „Zwischengeneration“, wie 
man sie bezeichnen kann, obwohl bei 20—25° gehalten, nicht zur Verwandlung zum Voll- 
insekt gebracht werden. Die Einwirkung der Wärme (siehe oben) Jwar wirkungslos 
selbst während mehrerer Monate hin. Wurden diese Larven der Hitze (+ 45°) einige 
Minuten ausgesetzt oder zentrifugiert, d. h. tüchtig geschüttelt oder leicht verletzt, so 
entwickelten sie sich sofort in einigen Tagen zu normalen Vollinsekten weiter. — Ähn- 
liches beobachtete R. bei Mydoea platyptera (Anthomyide) und bei Sarcophaga 
facultata. Bei letzteren Arten war die inaktive Generation nur dadurch zur Weiter- 
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entwicklung zu bringen, daß man Kälte auf sie einwirken ließ. Mechanische Reize 
erwiesen sich in den letzteren beiden Fällen als unwirksam. Diese Arten bedürfen der 
Kälte, folgert R., damit der Winterschlaf unterbrochen wird. Albrecht Hase. 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Priestley, J. H. and A. F. C. H. Evershed: Growth studies I. A quanti- 
tative study of the growth of roots. (Wachstumsstudien. I. Eine quantitative 
Untersuchung des Wurzelwachstums.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 142, S. 225—237. 1922. 

In der vorliegenden ersten Mitteilung bringen die Verff. quantitative Angaben 
über die Massenzunahme wachsender Pflanzenkörper in der Absicht zu versuchen, 
ob sich durch diese ein Einblick in den inneren Mechanismus des Wachstums gewinnen 
läßt. Da von V. H. Blackman gefunden wurde, daß die Massenzunahme in direkter 
Beziehung steht zu dem Zuwachs des photosynthetisch tätigen Flächeninhalts, be- 
nutzen die Verff. für ihre Messungen Wurzeln, bei denen eine Vergrößerung der wirk- 
samen Oberflächen nicht so unmittelbar mit einer Massenzunahme zusammenfällt. 
Um möglichst gleichmäßiges Ausgangsmaterial zu haben, wurden Stecklinge von 
Tradescantia Zebrina und Solanum Lycopersicum von annähernd gleichem 
Gewicht genommen. In bestimmten Zeitabschnitten wurde die Wurzelproduktion 
dieser Stecklinge einmal am Frischgewicht und dann am Trockengewicht gemessen. 
Die erhaltenen Zahlen werden in Tabellen und in graphischer Form dargestellt und 
die einzelnen Versuchsreihen kurz beschrieben. Die Verff. finden auch für die Wurzeln 
die in Wachstumsversuchen oft beschriebenen S-Kuryen. Der Übergang von einer 
8-Kurve zur nächsten fällt zusammen mit dem Erscheinen der Würzelchen der nächst 
höheren Verzweigungsordnung. Eine einzelne S-Kurve entspricht der Sachsschen 
„großen Periode“. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Priestley, J. H. and W. H. Pearsall: Growth studies. II. An interpretation 
‘of some growth-eurves. (Wachstumsstudien. II. Interpretation einiger Wachstums- 
kurven.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 142, S. 239—249. 1922. 

In dieser zweiten Mitteilung wird versucht, die in der ersten Mitteilung über das 
Wurzelwachstum an Stecklingen erhaltenen Kurven zu interpretieren. In einem 
kurzen historischen Überblick über bisher vorliegende Arbeiten beschäftigen sich die 
Verff. mit der Anschauung Robertsons, der diese Art von Kurven mit denen von 
autokatalytischen chemischen Reaktionen verglich. Sie betrachten als notwendige 
Vorarbeit für die Deutung solcher Wachstumskurven die Analyse der physiologischen 
Bedingungen, die während der verschiedenen Stadien des Wachstums herrschen. In 
der vorhergehenden Arbeit hatten sie für das Wurzelwachstum an Stecklingen eine 
Kurve erhalten, die eine Reihe aufeinander folgender Einbiegungen von S-Form zeigten. 
‘Sie erklären nun diese Kurven, nachdem sie vorher eine ähnliche für das Hefewachstum 
in Betracht gezogen haben, folgendermaßen: Der erste Abschnitt der Kurve stellt 
die Größenzunahme des apikalen Meristems dar. Während des weiteren Verlaufs 
erfolgt dann die Massenzunahme proportional der Zeitdauer, vermutlich weil die 
wurzelbildenden Baustoffe in gleichmäßiger Menge geliefert werden. Der letzte Ab- 
schnitt stellt die eintretende Wachstumsabnahme ‘dar, die zusammenfällt mit ‘dem 
Tätigkeitsbeginn der lateralen Meristeme. Die Verff. glauben, auf diese Weise auch 
die von Leitch für das Wurzelwachstum von Pisum sativum bei hohen Tempera- 
turen erhaltenen Kurven erklären zu können. Weitere Folgerungen betreffen den 
endogenen Ursprung der Seitenwurzeln. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Brown, William: On the germination and growth of fungi at various temperatures 
and in various concentrations of oxygen and of carbon dioxide. (Über Keimung und 
Wachstum von Pilzen verschiedenen Temperaturen und in verschiedenen Konzen- 
trationen von Sauerstff und Kohlensäure.) (Dep. o} plant physiol. a. pathol., imp. coll. 
of science a. tachnol., London.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 142 8. 257—283. 1922. 

Es wird das Verhalten von Pilzen, die das Faulen des Obstes verursachen, 
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unter den Bedingungen untersucht, die in der Praxis beim Lagern des Obstes herrschen. 
Von den beiden kurz besprochenen Lagerungsmethoden wird meist die Kältemethode 
angewandt; die Gasmethode ist noch in einem mehr experimentellen Stadium. Für 
höhere Temperaturen (15—25°) wurde ein „Hearson“-Brutofen verwandt, für tiefere 
(2—10°) ein kleiner „Isko“-Kühlschrank mit automatischer elektrischer Regulation, 
der Schwankungen von 0,5° um den Mittelwert aufwies. Bei den Untersuchungen mit 
O und CO, folgte Brown den Angaben von Kidd (Proc. of the roy.soc. B 87, 305. 
1916). Durch die Analyse wurden Schwankungen von 0,5% CO, festgestellt. Die 
Versuche wurden ausgeführt mit Botrytis cinerea, B. parasitica, Aspergillus repens, 
Mucor sp., Rhizopus nigricans, Penieillium glaucum, Monilia cinerea, Fusarium sp., 
Phoma roseola, Alternaria grossulariae, Sphaeropsis malorum. Es ergab sich, daß auf 
Keimung und Wachstum der O-Druck innerhalb weiter Grenzen nur geringen Einfluß 
hat, während sie durch CO, beeinträchtigt werden. Die Wirkung der CO, wird stärker, 
je tiefer die Temperatur ist, je geringer die Konzentration des Nährbodens und, in ge- 
ringerem Maße, je dichter die Sporenaussaat erfolgt ist. Für die Praxis ergibt sich, daß 
die Gasmethode kombiniert mit der Kältemethode die besten Resultate liefern muß, 
besonders wenn man ganz intakte Früchte verwendet und für ein Minimum von Nähr- 
stoffen auf ihrer Oberfläche sorgt. F. Brieger (Breslau). 

Arber, Agnes: Studies on intrafaseicular cambium in monocotyledons. V. 
(Studien über intrafasciculares Cambium bei Monocotylen.) (Balfour laborat., Cam- 
bridge.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 142, 8. 251—256. 1922. 

Die Verf. gibt eine kurze Übersicht über eigene und fremde Beobachtungen über 
das Vorhandensein von intrafasciculärem Cambium bei Monocotylen. Inzwischen hat 
sie weitere Fälle gefunden, die beschrieben und größtenteils abgebildet werden und zwar 
bei drei Palmen: Rhapis humilis Blume (in den Bündeln junger Blätter und 
Achsen), Chamaerops humilis L. und Areca sapida Soland (Plumularblätter). 
Bei den Araceen hat sie dieses Cambium in sehr jungen Blattstielen von Calla palu- 
stris gefunden. Die Angabe von Lignier (1914) über Cambium im Blattstielbündel 
von Arum maculatum L., das nur Phloemelemente bilden sollte, sucht sie durch 
Nachprüfung an dem nahe verwandten Arum italicum Mill. zu klären. Bei dieser 
Art bildet das Cambium der Blattstielbündel auch sekundäres Xylem, so daß nach der 
Abbildung Ligniers das gleiche Verhalten bei Arum maculatum anzunehmen ist. 
Bei den schwachentwickelten Bündeln der Helobieae war bisher das Vorkommen, 
von Cambium nicht bekannt geworden. An Mikrotomschnitten durch sehr junge 
Blattstiele oder Blattspitzen von Sagittaria sagittifolia L. (Alismaceae), Apo- 
nogeton distachyum Thunb. (Aponogetonaceae), Hydrocharis Morsus- 
ranae L. und Stratiotes aloides L. (Hydrocharitaceae) wurde auch in diesen 
Familien Intrafascicularcambium festgestellt. Damit ist die Zahl der Monocotylenfami- 
lien, aus denen Cambium führende Vertreter bekannt geworden sind, auf 22 gestiegen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Kappert, Hans: Ist das Alter der zu Kreuzungen verwandten Individuen auf 
die Ausprägung der elterlichen Merkmale bei den Nachkommen von Einfluß? 
Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 5, 8. 223—231. 1922. 

Die auf Kreuzungsversuche mit Erbsensippen zurückgehenden Behauptungen 
von Zederbauer, daß das Alter der zu Kreuzungen verwandten Individuen auf das 
Aussehen der F,-Generation und auf die Spaltungsergebnisse in den nächsten Genera- 
tionen von Einfluß seien, können auf Grund der mit denselben Sippen wiederholten 
Versuche des Referenten nicht bestätigt werden. Auch die Versuche Zederbauers 
selbst halten einer Kritik nicht stand, vielmehr ist mit Grund anzunehmen, daß bei 
den Versuchen Zederbauers Bestäubungsfehler zu einem falschen Schluß geführt 
haben. Auch hat Zederbauer offenbar nicht scharf zwischen Bastard- und mütter- 
lichen Charakteren unterschieden. Die Bastardcharaktere erwiesen sich in den Ver- 
suchen des Referenten stets als unabhängig vom Alter der zur Bestäubung benutzten. 
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Blüten, ebenso zeigten die geringen Abweichungen der Spaltungszahlen in F, keine 
Beziehung zu dem Alter der zur Bestäubung benutzten Individuen. Kappert (Sorau). 

Burlingame, Leonas L.: Variation and heredity in lupinus. (Variation und Ver- 
erbung bei Lupinus.) Americ: naturalist Bd. 55, Nr. 640, 8. 427—448. 1921. 

Noch wenig zahlenmäßig durchgeführte Studie über nah verwandte Arten der 
Gattung Lupinus, Pipersmithii Heller, vallicola apricus (Greene), nanus Dougl. 
Die beiden letzteren zeigen einen auffallenden Parallelismus in den Farbenabände- 
rungen der Blüten. Dabei ist nanus selbststeril, vallicola apricus nicht. Neben den 
normal dunkelblauen Blüten bleiben auch rosagefärbte Abänderungen durch vier 
Generationen konstant. Hellblaue Blütenfarbe als Abänderung ist dominant über die 
dunkelblaue Artnorm. Blau-weiß gestreifte Blüten treten auf offenbar als Kennzeichen 
von Heterozygoten aus Kreuzung von normalen mit weißblühenden Pflanzen. Farbe 
und Zeichnung des Samen ist mit der Blütenfarbe gekoppelt, die zugrunde liegenden 
Faktoren scheinen für beide nicht identisch zu sein. 

Um vorhandene Schwierigkeiten bei der Samenkeimung zu beheben, taucht Verf. die 


Samen vor der Aussaat in konz. H,SO,, wäscht sie rasch ab und läßt sie dann in Wasser quellen, 
Hans Bremer (Proskau). 

Küster, Ernst: Über Vitalfärbung der Pflanzenzellen I, III, IV. Zeitschr. £. 
wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 3, S. 280—292. 1921. 

Vitalfärbungsversuche mit ungiftigen sauren Farbstoffen, hauptsächlich Fuchsin S, 
Lichtgrün FS und Orange G.—II. In vielen Fällen zeigt sich bei Blättern (sowohl dorsi- 
ventralen wie bifacialen) eine deutliche Überlegenheit der Palisadenzellen in ihrer vitalen 
Färbbarkeit mit 0,1% Fuchsin S. Bei Ricinus, Quercus pedunculata, Lamium purpureum u. a. 
hingegen speichern die unteren Mesophylischichten den meisten Farbstoff. Auch bemerkens- 
wert kräftige Epidermisfärbungen treten auf (Fragaria, Chenopodium, Aconitum). Die Deutung 
der hierdurch aufgedeckten Mannigfaltigkeit ist schwierig; ob es sich dabei um mikrochemische 
oder mikrophysikalische Unterschiede handelt, kann nicht entschieden werden; Verf. ver- 
mutet letzteres. III. Eine zweite Gruppe von Vitalaufnahme saurer Farben beruht auf starker 
Membranfärbung lebender Zellen, die sich vorteilhaft erweist zum Studium des Baues kom- 
plizierter Membranen, z. B. diekwandiger Haare, und zum Nachweis der Gefäßprimanen. 
IV. Schließlich werden eine Reihe anschaulicher Demonstrationsversuche bei Vital- 
färbung mit sauren Farben angegeben, so z. B. a) der Nachweis, welche Organe oder Organteile 
von bestimmten Leitungsbahnen einer Achse versorgt werden (Sprosse mit dekussierter Blatt- 
stellung, Torenia Fournieri), b) die minimale transversale, von den Leitbündeln unab- 
hängige Bewegung der Farbstofflösungen und c) die Aufnahme und Beförderung des Wassers 
in der dem natürlichen Saftstrom entgegengesetzten Richtung. Hermann Brunswik (Wien). 

Redfern, Gladys M.: On the absorption of ions by the roots of living plants. 
I. The absorption of the ions of caleium chloride by pea and maize. (Über 
Ionenabsorption durch Wurzeln lebender Pflanzen. I. Absorption der Ionen von 
CaCl, bei Erbse und Mais.) Ann. of botany, Bd. 36, Nr. 142, 8. 167—174. 1922. 

Gesunde junge Erbsen- und Maispflanzen, in Wasserkultur auf normal zusammen- 
gesetzter Nährlösung herangewachsen, werden auf n/jo, N/1o0 und N/jo00 CaCl,-Lösungen 
übertragen. Bei n/,, und auch noch n/,9g CaCl, kann deutlich eine ungleichmäßige 
Aufnahme der Ionen festgestellt werden, und zwar wird Ca im Überschuß von den 
Wurzeln absorbiert. Trotzdem nimmt die p, in der Nährlösung während der 24- bis 
72stündigen Versuche nicht merklich zu, da, wie analytisch nachgewiesen wird, 
K und Mg aus den Wurzeln in die Außenflüssigkeit abgegeben werden und wahrschein- 
lich an Stelle des im Überschuß' absorbierten Ca treten. — Eine Periodizität (Pan- 
tanelli) in diesen Vorgängen kann nicht gefunden werden. Bei sehr verdünnten 
CaCl,-Lösungen (n/jo00), die den natürlichen Verhältnissen entsprechen, läßt sich kein Un- 
terschied in der Aufnahme der beiden Ionen von CaCl, nachweisen. Hermann Brunswik. 

Kiesel, Alexander: Beitrag zur Kenntnis der Bestandteile der Pollenkörner 
‚von Pinus silvestris. (Pflanzenphysiol. Laborat., Uni. Saratow.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, S. 85—90. 1922. 

Reife Kiefernpollen enthalten > 0,59% K,> 0,12% Ca, Spuren Guanin, 0,002% Adenin, 
wenig Histidin, 0,52% Arginin, 0,021% Cholin, vielleicht Colamin, wenig Rohrzucker. In den 
unreifen Pollensäcken wenig Nucleinbasen, wenig Histidin, Arginin, Cholin und Kalium, 

P. Wolff (Berlin). 


Me 


Sinonsen, John Lionel and Madyar Gopal Rau: The essential oil from Blumea 
Malcomii. (Das ätherische Ol von Blumea Malcomii.) (Forest research wnst., Dehra 
Dun.) Journ. of chem. soc. Bd. 121/122, Nr. 715, S. 876-883. 1922. 

Ein in der Dekhan-Hochebene (Britisch-Indien) in Höhen über 2000 Fuß wachsendes, 
rauh behaartes Kraut (,„Panjrut‘) von angenehm campherartigem Geruch. Durch Wasser- 
dampfdestillation wird ein Öl von mildem, kümmelähnlichem und zugleich pfefferminzartigem 
Geruch erhalten; junge Pflanzen haben den höchsten Gehalt (0,26%, berechnet auf die grüne 
Pflanze); bei längerem Lagern geht der gesamte Ölgehalt verloren. Das Öl besteht in der 
Hauptsache aus d-Carvotanaceton und 1-Tetrahydrocarvon (82 bzw. 16%). Ersteres Keton 
aus dem Öl mit Natriumsulfit herausgelöst, das zweite aus dem Rückstand als schwer lösliches 
Semicarbazon isoliert. Den auffallenden Gegensatz der optischen Drehungsrichtung- der 
beiden Ketone erklären Verff. so, daß das 1-Tetrahydrocarvon aus dem d-Carvotanaceton 
durch Reduktion unter Wechsel der Drehungsrichtung entsteht. Identifizierung der Ketone 
durch die übrigen Derivate, die durchweg die in der Literatur beschriebenen Angaben auf- 
weisen. Neben den beiden Ketonen finden sich in dem ÖL (Säurezahl 0,11; Verseifungszahl 
22,93, Verseifungszahl nach Acetylierung. 60,63) Buttersäure oder i- -Buttersäure und n-Oa- 
prylsäure (ausgeätherter Sodaauszug des Öls mit H,SO, angesäuert, Wasserdampfdestillation; 
Silbersalze). Außerdem eine nicht identifizierte, nicht mitWasserdampfflüchtige Säure (45,7% Ag). _ 
Weiter ein nicht näher untersuchtes Phenol in geringer Menge. P. Wolff (Berlin). 

Johns, Carl ©., Lewis H. Chernoff, and Arno Viehoever: A saponin from Agave 
Lechuguilla torrey. (Ein Saponin aus Agave lechuguilla torr.) (Protein investigation 
a. pharmacog. laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., Washington.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, $. 335—347. 1922. 

Mit „Lechuguilla‘“‘ bezeichnen die Autoren verschiedene Agaven; untersucht 
wurde eine in Texas gesammelte. Die Pflanze schäumt bekanntlich gut mit Wasser; 
Ursache ist ein Saponin, das sich in der ganzen Pflanze findet, in den Wurzelstöcken 
wie in den Blättern, die nach Entfernung der kräftigen Fasern als Seifenersatz benutzt 
werden. Verff. haben aus dem alkoholischen Extrakt der Wurzeln ein farbloses, prak- 
tisch aschefreies, amorphes Saponin isolieren können, das bei der Hydrolyse Glucose 
und ein Prosapogenin gibt, welches weiter in Galaktose und ein krystallinisches End- 
sapogenin gespalten werden kann, das mit einem früher aus Yucca filamentosa erhal- 
tenen identisch ist. Die Formel stimmt nicht auf die allgemeine von Kobert angegebene 
CnH;._18038 °— 015420, + CgH1,0g + CeH150: — 2 H,O = CH u0n,- 

Die lufttrockenen Wurzelstöcke mehr mit 95 proz. Alkohol extrahiert, auf Wasserbad 
zur Trockne nach Zugabe von 50 g MgO je Kilogramm Wurzel; Rückstand erschöpfend mit 
heißem absoluten Alkohol ausgezogen; beim Erkalten fallen leicht gefärbte Körnchen, die mit 
Äther gewaschen werden; etwa 9%; fünfmal aus heißem Alkohol; dann nur noch Spuren von 
Mineralsubstanzen. Alkoholische Filtrate in gleiche Menge Äther gegossen, Niederschlag wie 
beschrieben gereinigt. Das gleiche Saponin auch aus dem weißen Blattgrund. Löslich in 
Wasser, Alkohol, Phenol, Eisessig; wässerige Lösung schäumt. Mit H,SO, von Gelb zu Purpurrot. 
Neutrales und basisches Bleiacetat sowie Baryt fällen das Saponin nicht aus wässeriger oder 
alkoholischer Lösung; 1 proz. wässerige Lösung gibt keinen Niederschlag mit 1 proz. alkoho- 
lischer Cholesterinlösung. Sehr hygroskopisch, bei 110° trocknen. Wegen geringer, fest haften- 
der Feuchtigkeit C-Gehalt der Elementaranalysen etwas zu niedrig. Molekulargewicht 626 
(berechnet 560). Oberflächenspannung (nach Morgan) von 100 mg in 1 Liter Lockescher 
Lösung = 59,75 Dynen pro Zentimeter. lOccm der wässerigen Lösung 1: 10000 hämoly- 
sieren 2 Tropfen gewaschener Kaninchenblutkörperchen in I Stunde. Ist für Fische (Elritzen) 
giftiger als Quillajasaponin Merck und Saponin von Chlorogalum pomeridianum. — Hydrolyse 
des Saponins mit 6facher Menge 1 proz. H,SO,, 18 Stunden auf Wasserbad; es fällt amorphes, 
lohfarbiges Prosapogenin. Dextrose identifiziert durch spezifische Drehung, Phenylosazon, 
p-Bromphenylosazon. Prosapogenin mit 6proz. H,SO, bis zur Beendigung des Schäumens 
erhitzt; der gewaschene körnige Niederschlag zweimal aus Alkohol umkrystallisiert; bei 183,5° 
schmelzende Prismen; unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, Aceton, Benzol, Phenol. In 
verdünnten Säuren und Laugen unlöslich, löslich in konzentrierten Säuren. Anscheinend sehr 
stabil, z. B. gegen Chromsäure. Galaktose identifiziert durch MineheohmelannEk; die genannten 
Osazone, Oxydation zu Schleimsäure. P. Wolff (Berlin). 

Campanile, Giulia: Contribuzioni allo studio delle euscute dell’erba medica. 
(Beiträge zum Studium der Kleeseide [Cuscuta] auf Luzerne [1. Mitteilung].) Riv. 
di biol.. Bd. 4, H. 2, S. 175—202. 1922. 

Als Versuchspflanze diente Cuscuta epithymum var. Trifoli Bab. An wichtigsten Er- 
gebnissen: 1. Der Wirt ist in jedem Stadium ohne Einfluß auf die Keimung von Cuscuta. 
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2. Die Keimung von Cuscuta, sowie das weitere Leben der Pflanze ist in hohem Maße un- 
abhängig von der Feuchtigkeit; selbst einmonatige Trockenheit wird überdauert. 3. Sowohl 
kräftig aussehende wie kümmerliche Luzernen können in gleichem Maße von Cuscuta befallen 
werden. 4. Die Hauptentwicklung des Parasiten erfolgt zur Zeit der Bildung der Blütenzweige 
am Wirt. 5. Bei Düngungsversuchen zeigten die mit tertiärem Ca-Phosphat und K,SO, ver- 
setzten Pflanzen die größte Widerstandskraft gegen den Parasiten. 6. Da die Reservesubstanzen 
der Ouscutasamen größer sind als die der Luzernensamen, ist eine tiefe Aussaat von Medicago 
zur Verringerung der Infektionsmöglichkeit zwecklos. 7. Der Vorschlag Breseolas, das Saat- 
gut durch mehrere Stunden einer Temperatur von 60—70° auszusetzen (zur Tötung der emp- 
findlicheren Cuscutasamen) ist nur mit größter Vorsicht ausführbar, da sonst auch die Luzerne 
an Keimkraft und -fähigkeit verliert. 8. Da die Samen von Cuscuta etwas mehr wie 1 mm lang 
sein können, sind zur absolut sicheren mechanischen Trennung Siebe mit 1,25 mm Maschenweite 
zu verwenden. Hermann Brunswik (Wien). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Schmidt, L. und Eduard Weiß: Eine Bank für Körpermessung in horizontaler 
Lage und vertikaler Stellung. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 14, S. 461 
bis 462. 1922. 

Es. wird ein Tisch beschrieben, an dessen Seiten eine verschiebbare Meßstange ange- 
bracht werden kann. Die Einrichtung soll dazu dienen, den mit Hilfe einer Richtschnur sym- 
metrisch gelagerten Körper in horizontaler Lage in verschiedenster Weise zu messen. Durch 
eine entsprechende Vorrichtung kann der Rahmen auch vertikal gestellt werden und sämt- 
liche Messungen dann in aufrechter Stellung vorgenommen werden. Aron (Breslau). 

Berezeller, L.: Über die biologische Wertung der Nahrungsmittel. (Physiol. 
Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, S. 217—238. 1922. 

Weiße Ratten, die nur mit Stärke oder Zucker gefüttert werden, leben ebenso lange 
oder sogar oft länger als solche, die nur Eiweiß erhalten; es fällt auf, daß die mit Stärke er- 
nährten Weibchen länger leben als die Männchen. Bei Ernährung mit rohem Fleisch und rohen 
Eiern ist die Lebensdauer 1—6 bzw. 4—17 Tage, mit gekochten Eiern 4—10 Tage, ein Tier 
lebt damit monatelang. Bei Hefennahrung leben die Tiere nur 1 Tag, bei „Nährhefe‘‘ 7 bis 
8 Tage. Zusätze von 5—70% Olivenöl, Talg, Butter und Paraffin zur Stärke bringen ver- 
schiedene Resultate: 5—20%, Fettzusatz verlängert die Lebensdauer, 50%, Zusatz vermindert 
diese. Bei Paraffinzusatz kürzere Lebensdauer als mit Fett. Kapfhammer (Leipzig). 

Berezeller, L.: Über die Rolle der Artspezifität der Eiweißkörper in der Er- 
nährung. Leguminosen. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, 
H. 3/4, 8. 239—250. 1922. 

Bei Ernährung mit Leguminosen leben die Ratten am längsten, wenn sie mit Linsen, 
am kürzesten, wenn sie mit Bohnen gefüttert werden. Unterschiede treten auf, wenn die 
Nahrung durch Hitze inaktiviert wurde; auch verhalten sich mitunter Männchen anders als 
Weibchen. Kapfhammer (Leipzig). 

Berezeller, L.: Über die Rolle des Geschmackes (Instinkt) in der Ernährung. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, 8.251—269. 1922. 

‚Werden den weißen Ratten die Bohnen, Linsen, Erbsen zur Auswahl vorgesetzt, so fressen 
sie nicht ausschließlich das biologisch hochwertigste Nahrungsmittel, sondern sie trachten 
nach Abwechselung. Erst wenn sie infolge der langen einseitigen Versuchsanordnung in 
Lebensgefahr geraten, wählen sie das Nahrungsmittel, von dem allein genährt, sie am längsten 
leben würden. Im Laufe des Versuchs ergibt sich eine Gewöhnung an ein Nahrungsmittel, 
das im Anfang verschmäht wurde. Kapfhammer (Leipzig). 

Berezeller, L.: Brotgetreidearten. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, S. 270—288. 1922. 

Wenn Ratten zwischen Mais, Roggen, Weizen (I) oder zwischen Gerste, Roggen, Wei- 
zen (II) (als Körner oder als Mehl verabreicht), wählen können, so wurde beobachtet, daß 
bei Körnerfütterung zuerst eine Periode, in der Mais bevorzugt wird, und dann eine Periode 
mit überragender Weizenernährung eintritt; bei Mehlfütterung I wird der Maisverbrauch 
7 mal so groß als der Weizenverbrauch; der Gesamtverbrauch sinkt nur wenig. Bei Fütterung II 
gehen die Tiere von anfänglichen überwiegenden Gerstenverbrauch im Laufe des Versuches 
zum Roggen, schließlich zum Weizen über. Aus der großen Fülle der Beobachtungen (Unter- 
schiede im Verhalten von Männchen und Weibchen, Verhältnis der Lebensdauer und Nahrungs- 
aufnahme u.a.) suchte Verf. Gesetzmäßigkeiten herauszuschälen. Kapfhammer. 

Berezeller, L.: Die Untersuchung des Mahlprozesses. (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, S. 289—312. 1922. 


Ausmahlversuch an Ratten. 1. Weizenkörner, Weizenmehl. 2. Roggenkörner, Roggen- 
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mehl. 3. Weizenkleie, Weizenmehl, Weizenkörner. 4. Weizenkötner, Weizenfeinmehl und 
künstliche aus Weizenfeinmehl hergestellte Körner. 5. Weizenkörner, Ganzmehl und künstliche 
aus Ganzmehl hergestellte Körner. Aus der Lebensdauer der beobachteten Tiere schließt Verf, 
1. auf eine Unvollkommenheit des Weizenfeinmehls gegenüber dem Weizenkorn, 2. auf eine 
durch das Mahlen bedingte Verminderung des Wertes der Weizenkleie. Kapfhammer. 

Berezeller, L.: Die Untersuchung des Sojamehles. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, $. 313—319. 1922. 

Ausmahlversuch mit ganzen Sojabohnen, einem einfach gemahlenen unbehandeltem 
Mehl und einem „neuen“ Sojamehl, über dessen Herstellung keine Angaben gemacht werden; 
von letzterem fressen die Ratten am meisten. Kapfhammer (Leipzig). 

Berezeller, L.: Die biologische Korrelation zwischen hauptsächlich eiweiß- 
und hauptsächlich kohlenhydrathaltiger Nahrung. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, 8. 320—358. 1922. 

Die Ratten werten das Fleisch ebenso wie der Mensch höher wegen seiner wasserlöslichen 
Extraktivstoffe. Milchpulver neben Maismehl und-Sojamehl verzehren die Tiere in großen 
Mengen, so daß die Auswahl nach einer Gesetzmäßigkeit erfolgt, die von ausgesprochener 
Zweckmäßigkeit ist. Einfache Gesetzmäßigkeiten zwischen Lebensdauer und Nahrungs- 
aufnahme sind nachzuweisen. Die Nahrungsaufnahme ist bei nahestehenden, chemisch wenig 
unterschiedlichen Nahrungsmitteln eine sehr typisch ähnliche, bei ähnlichen, aber chemisch 
und biologisch differenten eine sehr verschiedene. Kapfhammer (Leipzig). 

Haselhoff, E.: Der Säuregehalt der Einmachfutter. (Landw. Versuchsstat., 
Harleshausen.) Fühlings landw. Zeit. Jg. 71, H. 7/8, S. 121—130. 1922, 

Bisher unterschied man bei Einmachfuttern im wesentlichen zwischen Sauerfutter und 
Süßpreßfutter, ohne daß eine bestimmte Grenze zwischen beiden besteht. Die Beschaffenheit 
ist von dem Verlaufe der Gärung und den dadurch hervorgerufenen Zersetzungen abhängig. 
Man hat sich bisher damit abgefunden, die freien flüchtigen Säuren als Essigsäure, den Rest der 
vorhandenen freien Säure als Milchsäure zu berechnen. Verf. hält es für wünschenswert, Auf- 
klärung darüber zu schaffen, um welche Säuren es sich handelt, um zu ermitteln, ob man nach 
derArt und Menge der einzelnen vorhandenen freien Säuren zu einer genaueren Charakterisierung 
der Sauerfutterarten kommen könne. Verf. berichtet über eigene Untersuchungen über das 
Schweizer Süßpreßfutterverfahren. Dieselben bestätigen, daß es sich auch bei diesen in Schwei- 
zer Gärkammern erhaltenen sogenannten Süßpreßfutter um ein Futter handelt, in dem der Ge- 
halt an freier Säure und das Verhältnis der nichtflüchtigen und flüchtigen Säuren je nach der 
Beschaffenheit des Grünfutters und vor allem nach Art der Einlagerung der grünen Futter- 
massen sehr schwanken kann. Verf. schlägt vor, die Bezeichnung Süßpreßfutter für die 
Schweizer Gärkammer aufzugeben, da sie zu einer unrichtigen Wertschätzung des Verfahrens 
und des Futters gegenüber anderen Einsäuerungsverfahren führen kann. Er schlägt den 
Namen Preßfutter nach Schweizer Art gegenüber dem in Gruben erhaltenen Sauerfutter vor, 

Brahm (Berlin). 

Messerli, N.: De Pinfluence des substances adsorbantes ajoutees ä une ali- 
mentation unilaterale sur le döveloppement de l’&tat d’avitaminose. (Über den Ein- 
{luß der Zugabe absorbierender Stoffe zu einer einseitigen Kost auf die Erzeugung des 
Krankheitsbilds der Avitaminose.) (Inst. de physiol., Zurich.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 19, H. 1, S. 103—114. 1922. 

Die immer noch nicht endgültig entschiedene Frage, ob die bei einseitiger Ernäh- 
rung auftretenden Krankheitserscheinungen auf den Mangel des Körpers an lebens- 
wichtigen Stoffen oder auf die Wirkung von Giften zurückzuführen ist, die im Stoff- 
wechsel oder durch bakterielle Zersetzung gebildet werden, läßt sich klären, wenn man 
den Versuchstieren mit ihrer Kost adsorbierende Stoffe verfüttert. Im Darmkanal vor- 
handene oder gebildete Gifte müßten dann wenigstens teilweise zurückgehalten werden; 
ist aber die erste, ziemlich allgemein angenommene Erklärung die richtige, so wäre von 
der Behandlung mit Adsorbentien mindestens kein günstiger Einfluß zu erwarten. 
Die Versuche sind an Ratten und Tauben angestellt, die mit geschliffenem Reis unter 
Zugabe von Ringerlösung gefüttert wurden. Die Ratten erhielten täglich 0,1g Bolus 
alba oder 0,1 g Blutkohle, die Tauben 0,5 g Bolus oder 0,3 g Blutkohle, alles in wässeriger 
Aufschwemmung eingegeben. Beide Adsorbentien hatten bei beiden Tierarten nicht 
nur keinen günstigen, sondern sogar einen deutlich ungünstigen Einfluß: Die Lebens- 
dauer war gegenüber den Kontrolltieren ohne Adsorbens verkürzt, die Gewichtsabnahme 
rascher, die Krankheitszeichen traten früher auf. Es ist unentschieden, worauf diese 
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Verschlechterung beruht; der Verf. erörtert drei Möglichkeiten: Entweder werden die 
Verdauungsfermente gebunden und dadurch verhindert, auf. den Inhalt des Darms ein- 
zuwirken, oder ihre Bindung veranlaßt die Sekretion weiterer Mengen, es kommt also 
zu einem übermäßigen Verbrauch an Fermenten. Endlich wäre daran zu denken, daß 
der Mehrverbrauch und damit die Mehrbildung von Ferment zu einer Erschöpfung des 
zum Fermentaufbau erforderlichen Materials führt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Hoet, Joseph: L’alimentation artifieielle du pigeon dans ses rapports avec la 
polyneyrite aviaire. (Die künstliche Ernährung der Taube und ihre Beziehung zur 
Geflügelpolyneuritis.) (Laborat. de chimie physiol., univ., Louvain.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 19, H. 1, 8. 115—128. 1922. . 

Ebenso wie Simonnet (vgl. dies. Ber. 5, 221) und von denselben Überlegungen aus- 
gehend, beschreibt der Verf. die Darstellung einer — von Vitamin B abgesehenen — in jeder 
Beziehung ausreichenden Versuchskost für Tauben: Casein 18, Butter 11, Zucker 4, Stärkmehl 
54, Margarine 5, Filtrierpapier 4, Salzgemisch nach Mc Collum 4 Teile, dazu noch Natrium- 
bicarbonat, um durch die gebildete Kohlensäure eine Lockerung des Teigs zu bewirken. Die 
Bestandteile werden mit 20%, Wasser zu einem Teig angerührt, im Backofen gebacken und zu 
maiskorngroßen Stückchen zerbrochen, die von den Tauben gern genommen werden. Künst- 
liche Fütterung wird abgelehnt, weil sie kein Urteil über das Verhalten der Körpergewichtskurve 
gestattet. 


Die beschriebene Kost ist bei Zusatz von Hefekochsaft in der Tagesdosis von 1g 
(Hefe entsprechend ?) in der ersten, von 2,5g in den folgenden Wochen völlig aus- 
reichend; die Tiere bleiben gesund und nehmen sogar an Gewicht zu. Verminderung 
oder Unterdrückung der Hefezulage ist sofort von einer Verminderung der Nahrungs- 
aufnahme (von 60—70 auf 15, 10 g und weniger) und einer Abnahme des Körper- 
gewichts gefolgt. Die Körpertemperatur fällt entweder schon frühzeitig (vom 5. Ver- 
suchstag ab) oder erst unmittelbar vor dem Ausbruch der „nervösen Krise“. Um die 
antineuritische Wirksamkeit eines Stoffes zu beurteilen, sind Heilungsversuche wenig 
geeignet; einen besseren Maßstab gibt der Verlauf der Gewichtskurve bei dauernder 
Darreichung. Hermann Wieland (Königsberg). 


Hess, Alfred F., Lester J. Unger and A. M. Pappenheimer: A further report 
on the prevention of riekets in rats by light rays. (Eine weitere Mitteilung über die 
Verhütung der Rattenrachitis durch Lichtstrahlen.) (Dep. of pathol., coll. of physicians 
a. surg., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol, a. med. Bd. 19, Nr. 5, 
8. 238—239. 1922. 


Die unmittelbare Belichtung mit Sonnenstrahlen verhütet, wie früher (vgl. dies. Ber. 
12, 60) gezeigt worden war, den Ausbruch der durch mangelhafte Fütterung bei Ratten er- 
zeugten Rachitis. Sonnenlicht, das Fenster aus Flintglas durchsetzt hatte, war ohne Schutz- 
wirkung; als einigermaßen wirksam erwies sich von einer weißen Fläche reflektiertes Sonnen- 
licht. Von antirachitischer Wirkung sind ferner die Strahlen der Quecksilberdampfquarzlampe 
und des Bogenlichts; Röntgenstrahlen sind unwirksam. Eine vergleichende Untersuchung 
an weißen und schwarzen (schwarze Varietät der norwegischen Ratte) Tieren ergab bei Ver- 
wendung hoher Dosen von ultraviolettem Licht keinen Unterschied; bei niedrigen Strahlen- 
‚dosen (täglich 1—1!/, Minuten Quecksilberlampe in 1 m Entfernung) waren alle weißen Tiere 
geschützt, alle schwarzen rachitisch, wie sich durch Röntgenuntersuchung, den histologischen 
Befund und die Bestimmung des anorganischen Phosphats im Blut nachweisen ließ. Die 
Pigmentablagerung in der Haut hemmt demnach die günstige Wirkung der Lichtstrahlen. 
‚Anhangsweise wird mitgeteilt, daß der Skorbut der Meerschweinchen durch Behandlung mit 
unmittelbarem Sonnenlicht in keiner Weise beeinflußt wird. Hermann Wieland. 


Wilson, 3. Walter: The relation of photosynthesis to the production of vita- 
mine A in »lants. (Die Photosynthese von Vitamin A in Pflanzen.) (Biol. laborat., 
Broum umw., Providence.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, 8. 455—459. 1922. 

Vitamin A kommt in Samen nur in spärlicher, in grünen Pflanzenteilen in reichlicher 
Menge vor; es wird demnach von der Pflanze während des Wachstums gebildet. Um 
zu entscheiden, welche Rolle dem Licht bei der Bildung des Vitamins A zufällt, wurden 
Weizenkörner entweder im Dunkeln oder im Sonnenlicht auf angefeuchtetem Papier 
zur Keimung gebracht. Die 5—8 cm langen Keime wurden vom Samen abgeschnitten, 
bei etwa 60° im Luftstrom getrocknet und fein gepulvert. Von diesen Pulvern wurden 
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je 5% zu einer, von Vitamin A abgesehen zureichenden Kost zugelegt. Ratten, die damit 
gefüttert wurden, gediehen gut; zwischen den grünen und den etiolierten Keimen war 
hinsichtlich der Wirkung auf das Körpergewicht der Versuchstiere ein Unterschied nicht: 
zu erkennen. Damit ist nicht ausgeschlossen, daß ein solcher besteht, aber bei 
den verhältnismäßig hohen Zulagen nicht zum Ausdruck kommt. Hermann Wieland. 


Lepehne: Über Leberfunktionsprüfungen. (Med. Univ.-Klin., Königsberg.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 10, S. 342—344. 1922. 

Verf. berichtet zuerst über Prüfung der farbstoffausscheidenden Funktion der 
Leber mittels intravenöser Indigocarmininjektion und Duodenalsondierung. Dabei 
trat bei Lebergesunden nach durchschnittlich 35 Minuten eine Grünfärbung der Galle 
auf. Bei Ikteruskranken wurde das Indigocarmin nicht mit der Galle ausgeschieden, 
bis auf 2 Fälle von abklingendem Ikterus. Eine diagnostische Bedeutung scheint der 
Probe nicht zuzukommen, eine prognostische ist fraglich. Phenolsulfophthalein ist 
nicht gallefähig; Kongorot ergab wechselnde Resultate. Salicylsäure wurde ebenfalls 
nicht mit der Galle ausgeschieden. Der Farbstoffgehalt der nach Wittepeptoninjek- 
tion usw. erhaltenen dunkeln sog. ‚„Blasengalle‘‘ war in einigen Fällen so vermehrt, 
daß die Grünfärbung nach 10facher Verdünnung noch ebenso stark war wiein der 
Leberzelle, in anderen Fällen war er nur gering, was dafür zu sprechen scheint, daß 
die sog. Blasengalle verschiedener Herkunft sein kann. Ferner versuchte der 
Verf. eine annähernd quantitative Abschätzung der im Urin und im Duodenalsaft 
ausgeschiedenen Gallensäuremengen durch Anstellung der Hayschen Schwefel- 
blumenmethode bei verschiedenen Verdünnungen bis zum Negativwerden der 
Probe vorzunehmen. Beim Lebergesunden schwankten die Verdünnungszahlen. 
zwischen 1:200 und 1:500 in der Lebergalle und waren bis 5fach höhere in der 
„Blasengalle“. Beim Icterus catarrhalis zeigten sich stark herabgesetzte Werte, die 
beim Abklingen wieder zur Norm stiegen. Die Gallensäureausscheidung im Urin war 
überaus gering oder fehlte ganz. Sie fand sich ferner bei Cholelithiasis und Leber- 
carcinom. Die Faltasche Gallenprobe (alimentäre Urobilinogenurie) erwies sich 
dem Verf. als nicht eindeutig. Bei einer Cholelithiasis ergaben sich auffallend große 
Tagesschwankungen der spontanen Urobilinogenurie: nachmittags bis 7mal größere 
Mengen. Solche Tagesschwankungen müßten beim Suchen nach einer diagnostisch 
wichtigen Urobilinogenurie berücksichtigt werden. Zum Schluß wird auf die Be- 
deutung der Urobilinogenocholie kurz hingewiesen. Lepehne (Königsberg)., 


Fiessinger, No&l et Renö Clogne: La fonetion du foie dans le mötabolisme 
proteique. (Die Rolle der Leber im Eiweißstoffwechsel.) Journ. m&l. frang. Bd. 11, 
Nr. 2, S. 64—71. 1922. 

Die Leber hat die Aufgabe, aus den Eiweißstoffen den höchstmöglichen Nutzen 
für die Ernährung zu ziehen und gleichzeitig die Bildung schädlicher Abfallstoffe zu 
verhindern. Aus dem Ablauf des Eiweißstoffwechsels kann man mithin wertvolle 
Schlüsse auf den Funktionszustand ziehen, in dem die Leber sich befindet. Da die Metho- 
dik bisher den Nachweis von Aminosäuren im Blut nicht gestattete, war man der An- 
sicht, daß in der Darmschleimhaut ein Wiederaufbau der resorbierten Aminosäuren zu 
Eiweiß stattfinde und daß die Leber das Nahrungseiweiß in dieser Form erhalte. In- 
zwischen haben die Arbeiten von van Slyke und von Folin gezeigt, daß während 
der Verdauung ein Anstieg des Aminosäuregehalts im Blut erfolgt, der angesichts der 
Umlaufgeschwindigkeit des Bluts groß genug ist, den Eiweißbedarf der Gewebe zu 
decken. Da die Aminosäuren überall hingelangen, haben wir vor dem Eingreifen der 
Leber eine Epoche anzunehmen, in dem das frisch aufgenommene Eiweiß sich in den 
Geweben befindet. Was diese nicht gebrauchen, kehrt zur Leber zurück und erleidet 
hier den Abbau zu Harnstoff, dessen erste Etappe ein Zerfall in Ammoniak und eine 
Ketonsäure ist. Nach Folin vermögen die Gewebe, besonders die Muskeln, auch diese 
Umformung durchzuführen. Die stickstofffreien Bruchstücke der Aminosäuren wandeln 
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sich entweder in P-Oxybuttersäure und Acetessigsäure um, wie beim Leucin und Tyro- 
sin oder in Zucker, wie bei Glykokoll und Alanin. Normalerweise verbrennen die Aceton- 
körper, bei einer Leberinsuffizienz können sie zum Auftreten einer Acidose Veranlassung 
geben. Das Ammoniak wird in Harnstoff umgewandelt, der außerdem aus der Amino- 
säure Arginin direkt durch die Arginase entstehen kann. Nicht ganz auszuschließen 
ist bis auf weiteres auch eine Harnstoffbildung aus Purinen und Nucleinen. Im ganzen 
ist der Harnstoff das ungiftigste und am leichtesten ausscheidbare Abbauprodukt 
der Proteine. Massenhaftes Ausscheiden der auf dem Wege zu seiner Entstehung 
liegenden Zwischenprodukte zeigt ein mangelhaftes Funktionieren der Leber an. Die 
Tätigkeit der Leber im Eiweißstoffwechsel ist eine dreifache: Bindung, Harnstoffbildung, 
Synthese. 1. Bindung. Die Leber erhält im wesentlichen Aminosäuren, nur ausnahms- 
weise höhere Eiweißabbauprodukte, die sie dann aber auch vollständig festhält. Wenn 
man in den allgemeinen Kreislauf eines Hundes Pfortaderblut hineinbringt, das während 
der Verdauung entnommen ist, so erfolgt Leukocytensturz, und das Blut wird eiweiß- 
ärmer und abnorm leicht gerinnbar. Die kranke Leber läßt einen Teil der höheren Pro- 
dukte passieren und die erwähnten experimentellen Befunde stellen sich ein, wie man 
durch ein Milchfrühstück leicht feststellen kann (200 ccm auf nüchternen Magen. Ver- 
dauungshämoklasie). Die Bindung ist ziemlich häufig mangelhaft, jedenfalls öfter als 
die Desaminierung, und beiden verschiedensten Formen der Leberinsuffizienz. 2. Harn- 
stoffbildung. Unvollständige Desaminierung pflegt sich weniger in einem Nachlassen 
der Harnstoffgesamtmenge, die ganz von der Menge der eingeführten Proteine abhängt, 
zu verraten, als in dem Verhältnis des Harnstoffs zu den anderen Fraktionen stickstoff- 
haltiger Körper. Bis 1908 arbeitete man fast ausschließlich mit dem Koeffizienten 
Harnstoff-N : Gesamt-N (Rapport azoturique). Dieser Koeffizient, und ebenso der 
Ammoniakkoeffizient, gibt kein zuverlässiges Bild der Harnstoffbildung, da der Nenner 
von zu vielen Umständen beeinflußt wird. Maillard setzte den Ammoniak-N in Be- 
ziehung der zu Summe von Harnstoff- und Ammoniak-N, die beide der gleichen Quelle 
entstammen. Der Wert des Verhältnisses ist normalerweise 6,58/100, schwankt bei 
Milchkost um 4 herum, geht aber im dauernden Hunger auf 15,5 hinauf. Er erlaubt eine 
bessere Beurteilung einer bestehenden oder sich entwickelnden Leberinsuffizienz. Bei 
gutartigen Erkrankungen liegt er zwischen 7 und 9, bei schwereren Formen steigt er 
bis gegen 12. Das von Maillard angewandte Verfahren der Ammoniakbestimmung 
nach Ronch&se bestimmt die Aminosäuren mit, die von Lanzenberg besonders. 
bestimmt und in die Gleichung eingesetzt werden. Andere Autoren bevorzugen der 
einfachen Technik halber das Verhältnis des formoltitrierbaren zum durch Hypobromit 
abspaltbaren Stickstoff. Der erstere umfaßt den Stickstoff des Ammoniaks und der 
Aminosäuren, der zweite den des Harnstoffs und eines Teils des Ammoniaks und der 
Aminosäuren. Seine Lage und Schwankungen sind dieselben wie beim Maillardschen 
Koeffizienten. Beide geben das Verhältnis des Harnstoffs zu den stickstoffhaltigen 
Verbindungen wieder, die der Umwandlung in Harnstoff entgangen sind. Das kann 
entweder auf eine Unfähigkeit zur Harnstoffbildung oder auf ein Zurückhalten des 
Ammoniaks durch organische Säuren zu beziehen sein. Eine Acidose begleitet sehr häufig 
die verschiedenen Formen der Leberinsuffizienz, kann aber auch fehlen. Sie kann die 
absolute Menge des Ammoniaks auf 3 g steigen lassen. Gilbert und Carnot schlagen 
die Verabreichung von 4—6 g Ammoniumacetat vor, die von der gesunden Leber glatt 
in Harnstoff umgewandelt werden, bei erkrankter Leber den Ammoniakgehalt des 
Harns in die Höhe treiben. — Die Aminosäuren des Harns haben teils endogenen, 
teils exogenen Ursprung. Bei Lebererkrankungen findet man eine Vermehrung der- 
Aminosäureausscheidung über den Normalwert von etwa 0,3 g N pro Tag hinaus. Das 
Verhältnis zum Gesamt-N schwankt von 0,5—3%. Es sei an die Funktionsprobe von 
Labbe und Bith (20g Pepton bei Milchdiät, 2tägige Harnkontrolle) erinnert. Es 
bleibt der kolloidale, nicht dialysierbare, für gewöhnlich nicht bestimmte Stickstoff zu 
erwähnen. Er macht 0,25—1,4%, des Gesamt-N aus. Bei Lebercirrhosen, Diabetes und. 
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verschiedenen Krebs- und Kachexieformen kann er bis auf 5,5%, steigen. Ein sicheres 
Anzeichen für eine Leberinsuffizienz ist das jedoch nicht. Ebensowenig läßt sich in 
dieser Beziehung eine Kreatinurie verwerten. In der Regel wird eine chemische Unter- 
suchung des Harns die gewünschten Ergebnisse liefern, man erreicht jedoch größere 
Genauigkeit durch die des Serums. Hier ist der azoturische Quotient 0,75—0,80, steigt 
bei Azotämien, fällt aber bei Leberinsuffizienzen bis 0,33. Bei einigen Urämieformen 
nimmt die Menge des nach Abzug des Harnstoff-N verbleibenden Reststickstoffs zu. 
3. Synthese. Die Leber paart manche Stoffwechselschlacken mit Schwefelsäure, die 
sie durch Oxydation des Eiweißschwefels gewinnt. Das Verhältnis des oxydierten zum 
totalen Schwefel des Harns ist 85—87%. Man hat durch Indoleingabe eine künstliche 
Indikanurie als Leberfunktionsprüfung hervorzurufen gesucht. — Jeder Leberkranke 
bietet ein anderes Bild der Leberinsuffizienz, jedoch läßt sich ein Durchschnittstypus 
aufstellen, bei dem alle geschilderten Abweichungen vom Normalen eintreten, das 
man allerdings nur bei den schwersten Erkrankungen zu sehen bekommt. Viel inter- 
essanter sind die kleinen Störungen, die erst durch Überlastungsproben manifest werden. 
Der Widerstand gegen die drohenden Störungen ist bei den einzelnen Funktionen ver- 
schieden, kann auch in den verschiedenen Zellen nach deren besonderen Verhältnissen 
wechseln. Bei Cirrhosen bleibt der Eiweißabbau länger erhalten als der Glykogen- und 
Farbstoffhaushalt. Man kann die Beschaffenheit der Zellen nicht durch Prüfung einer 
Funktion feststellen, sondern muß verschiedene prüfen. Schmitz (Breslau). 


Folin, Otto and Hilding Berglund: The retention and distribution of amino- 
acids with especial reference to the urea formation. (Die Zurückhaltung und Ver- 
teilung der Aminosäuren, besonders mit Rücksicht auf die Harnstoffbildung.) (Biochem. 
laborat., Harvard med. school a. med. serv., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 395—418. 1922. 


Verff. haben mit Hilfe der neuen Bestimmungsmethode Folins für Aminosäuren 
ähnliche Untersuchungen über den Transport, die Aufnahme und die Ausscheidung 
der Aminosäuren gemacht, wie sie kürzlich für die Kohlenhydrate veröffentlicht wurden. 
Die Beziehungen des Aminosäurespiegels im Blut zu der ausgeschiedenen Menge sind 
bisher überhaupt nicht erörtert worden. Solche Untersuchungen sind, wenn man 
auch keine bestimmte Beziehung zwischen der Konzentration im Blute und der pro 
Stunde ausgeschiedenen Menge erwarten darf, doch wichtig als Basis für die Beurteilung 
pathologischer Schwankungen, wie sie z. B. nach Eingabe großer Glykokoll- oder Gela- 
tinemengen eintreten und die man auf eine Einschränkung des Desaminierungsver- 
mögens der Leber zurückführt. Folin und Denis haben 1912 den Beweis geführt, 
daß keine faßbare Desaminierung und Harnstoffbildung stattfindet, während die Amino- 
säuren die Darmwand und die Leber passieren. Die Ergebnisse wurden von vanS!yke 
mit anderer Methodik bestätigt; dieser Forscher hielt jedoch an einer Beschränkung 
der Harnstoffbildung auf die Leber fest. Seine Versuchsergebnisse können aber ebenso- 
gut dahin ausgelegt werden, daß die Leber ebenso leicht, wie sie wegen ihrer enormen 
Blutversorgung sich zunächst mit Aminosäuren anreichert, diese wieder an das Blut 
abgibt, nachdem ihm andere Organe seinen Überschuß entzogen haben. Auch für 
die Muskeln ist eine bedeutende Fähigkeit zur Aminosäurespeicherung festgestellt, 
jedoch erreicht die Leber schneller ein hohes Niveau als die Muskeln, worauf das Blut 
den Ausgleich herbeiführt. Van SIykes Theorie fordert, daß die Harnstoffbildung 
3 Stunden nach der Aminosäurezufuhr, also zu einer Zeit, wo die Leber wieder auf 
ihrem Normalwert angelangt und nur die Muskeln dem Maximum noch nahe sind, 
im ganzen abgeschlossen ist. Van Slyke hat auch zu beweisen versucht, daß die 
Harnstoffbildung in dem Moment beginnt, wo die Aminosäuren die Leber erreichen. 
Seine Versuche sind nicht beweisend, da er die von Folin und Lyman gefundene 
Absorption aus dem Magen und die damit verbundene Harnstoffvermehrung im Blut 

außeracht läßt. Folus und Denis bemerkten in ihren Versuchen mit Einführung von 


Aminosäuren in den Darm, daß in den ersten 12 Minuten nach Beginn der Absorption der 
Harnstoff nur um einen Bruchteil der Steigerung der Aminosäuren zunahm, trotz- 
dem Leber und Muskeln bis an die Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit mit Aminosäuren 
versehen und die Uretheren zur Verhinderung einer Exkretion des Harnstoffs unter- 
bunden waren. Der Versuch beweist allerdings nicht, daß die Leber nicht der Hauptort 
der Desaminierung ist, wohl aber, daß dieser Prozeß sehr viel langsamer erfolgen muß 
als die Absorption. Die Muskeln haben auch zum mindesten Gelegenheit gehabt, 
an der Harnstoffbildung teilzunehmen. Um einen schärferen Beweis zu erhalten, ist 
es nötig, das Tempo der Absorption gegenüber den früheren Versuchen zu mäßigen. 
Es braucht dann nur festgestellt zu werden, ob der resorbierte Stickstoff die Leber 
in Form von Harnstoff verläßt. Bei zwei Versuchspersonen wurde durch eine Mahl- 
zeit aus Eiern, Milch, Brot, Butter und Kaffee eine ausgesprochene Steigerung des 
Aminosäuregehalts erzielt, die erst nach 5'/, Stunde abgeklungen war. Nach der 
allerdings sehr hohen Gabe von 135 g Gelatine, erreichte der Aminosäuregehalt das 
Doppelte des Anfangswertes (11 mg). In diesem Falle wurde anscheinend auch etwas 
Peptid resorbiert. Der Harnstoff beginnt erst wesentlich später zu steigen, wenn 
die Aminosäuren schon wieder abnehmen, etwa 3 Stunden nach Aufnahme der Gelatine. 
In Übereinstimmung damit steigt auch der Harnstoff im Harn erst nach 3 Stunden 
deutlich, um dann auch 3 Stunden lang hoch zu bleiben. Es werden noch fünf ähn- 
liche Versuche mit gleichem. Ergebnis und ein Kontrollversuch mit Kohlenhydrat 
angeführt, in welch’ letzterem sich Aminosäure- und Harnstoffspiegel kaum ändern. 
Bei der Lebercirrhose ist als Funktionsprüfung die Verabreichung von 25 g Glykokoll 
oder 50 g Gelatine und nachfolgende Formoltitration der Aminosäuren der 24stün- 
digen Harnmenge üblich. Die Ausscheidung der Aminosäuren ist aber, selbst wenn 
auch die Niere mehr als gewöhnlich davon erhalten hat, in sehr viel kürzerer Zeit 
beendet. Der Probe sind durch die vorstehenden Untersuchungen ihre wissenschaft- 
lichen Grundlagen entzogen. Als Probe auf die Masse der noch verbliebenen intakten 
Leberzellen kann sie bei entsprechender Ausführung noch einmal Wert bekommen, 
funktionell beweist sie nichts. Folin und Denis fanden den Harnstoffgehalt der 
Muskeln immer höher als den des Blutes, niedriger hat ihn niemals jemand gefunden, 
nur Gad-Andersen gleich. Nach Verabreichung einer einzelnen Aminosäure ist 
eine höhere Harnstoffproduktion und -ausscheidung zu erwarten, wie nach der eines 
Aminosäuregemisches, wie es für die Zurückhaltung durch die Zellen geeigneter ist. 
Bei Anstellung der Probe an einem Gesunden stieg die N-Ausscheidung innerhalb 
von 1!/, Stunden von 474 auf 641 mg, in 3 Stunden auf 754 mg. Gleichzeitig stieg 
die Aminosäureausfuhr von 5,8 auf 26 mg pro Stunde und war noch nach 5 Stunden 
deutlich erhöht. Es ist merkwürdig, daß der Tierkörper, der jede Spur von Glucose 
und Fett zurückhält, ständig Aminosäure, das für ihn wertvollste Material, verliert. 
Dies ist auch bei Verabreichung von biologisch hochwertigem Eiweiß, wie Casein, 
der Fall. Die Aminosäureausscheidung ist augenscheinlich von der Diurese unab- 
hängig. Es besteht keine Schwelle für die Aminosäureausscheidung. Daher findet 
ein kontinuierlicher Verlust statt, der sich bei reichlicherer Zufuhr noch steigert. 
Ein Anhalt für das Bestehen einer Konstante, wie se Ambard für den Harnstoff 
abgeleitet hat, geben die angestellten Versuche nicht. Der Aminosäuregehalt des 
Blutes bleibt auch nach langem Fasten auf seinem ursprünglichen Wert. Dagegen 
setzt die Aufnahme großer Kohlenhydratmengen ihn herab. Gegenüber Falta beweisen 
die zahlreichen mitgeteilte Versuche, daß die Erythrocytenwände für Reststickstoff- 
körper permeabel sind. Harnstoff wird in ihnen sogar erzeugt. Man trifft sehr häufig 
nach reichlicher Eiweißzufuhr Blute, in denen die Körperchen mehr Harnstoff ent- 
halten als das Plasma. Der unbestimmte Stickstoff, in dem hier allerdings Harnsäure 
und Kreatin enthalten sind, ist in den Körperchen 2—5 mal höher als im Plasma. Die 
hohen Mengen unbestimmten Stickstoffs, die man bei der Analyse des Vogelblutes 
erhält, entstammen vielleicht Histonen. Schmitz (Breslau). 
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Lange, Hermann und Max Simon: Über Phosphorsäureausscheidung der Netz- 
haut bei Belichtung. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, 8. 1—29. 1922. 

Im Anschluß an dievon Embden und seinen Mitarbeitern (diese Berichte 12, 210) 
ausgeführten Untersuchungen über das Lactacidogen des quergestreiften Muskels, sowie 
über die Bildung und den durch Änderungen des Permeabilitätszustandes bedingten 
Austritt anorganischer Phosphorsäure bei der Muskeltätigkeit, wurde untersucht, obauch 
bei derErregung der Netzhaut eine mit Phosphorsäureausscheidung verbundene Permea- 
bilitätssteigerung auftritt. Bereits an isolierten, in Ringerlösung suspendierten Frosch- 
netzhäuten ließ sich mit dem, wie in den früheren Versuchen, verwandten empfind- 
lichen Reagens von Pouget und Chouchak die Ausscheidung anorganischer Phos- 
phorsäure bei der Belichtung darstellen. Noch deutlicher waren die Ergebnisse an 
Karpfenaugen, die mit äußerster Vorsicht im Dunkeln eröffnet worden waren. Schon 
der unvermeidliche Präparationsreiz bewirkte eine deutliche, nephelometrisch be- 
stimmbare Phosphorsäureausscheidung, die im Dunkeln langsam akblang. Dreiviertel- 
stündige Belichtung mit einer 350 kerzigen Osramlampe in einer Entfernung von 60 cm 
unter Filtrierung der Wärmestrahlen durch ein Wasserfilter, führte zu einer deutlichen 
Phosphorsäureausscheidung, die im Dunkeln wieder verschwand. Durch Verkleinerung 
der Suspensionsflüssigkeit auf 0,3 cem und bei Benutzung möglichst großer Tiere 
gelang es, auch bei Esculenten auf den Lichtreiz hin, eine reversible Ausscheidung von 
Phosphorsäure nachzuweisen, wobei sogar diffuses Tageslicht sich noch als wirksam 
erwies. Nur Retinae, die auch das Pigmentepithel noch enthielten, reagierten auf 
mehrere Belichtungsreize hin mit einer Ausscheidung von Phosphorsäure, die im 
Dunkeln wieder zurückging, das isolierte Neuroepithel dagegen schied nur aufden ersten 
Belichtungsreiz hin Phosphorsäure aus, weitere Reize erwiesen sich als wirkungslos. 
Das isolierte Pigmentepithel an sich, das sich aus Augen in guter Dunkelstellung vom 
Neuroepithel leicht abpräparieren ließ, zeigte auf Belichtungen hin keine Spur einer 
Phosphorsäureausscheidung. Demnach hat nur die mit dem Pigmentepithel verbundene 
Neuroepithelschicht die Fähigkeit, sich im Dunkeln so weit zu erholen, daß erneute 
Belichtungen wieder eine Phosphorsäureausscheidung hervorrufen, ebenso wie nach 
alten Beobachtungen Kühnes auch die Regeneration des ausgeblichenen Sehpurpurs 
im Dunkeln an das Vorhandensein des Pigmentepithels gebunden ist. Die beiden Vor- 
gänge dürften in ursächlichem Zusammenhange stehen. Die von Dittler beobachtete 
Entfärbung einer alkalischen Phenolphthaleinlösung durch belichtete Netzhäute geht 
der Phosphorsäureausscheidung parallel, so daß anzunehmen ist, daß Phosphorsäure 
die Ursache für die Säuerung der Lösung ist. Für das Vorhandensein einer Phosphor- 
säure bildenden Substanz in der Retina sprach ferner die Tatsache, daß Netzhäute 
von Fröschen und Rindern nach kurzem Aufenthalt in 2proz. Bicarbonatlösung bei 
45° eine wesentliche Vermehrung ihres Gehalts an freier Phosphorsäure aufwiesen, 
die einer in wässeriger Salzsäure löslichen organischen Phosphorsäureverbindung ent- 
stammt. Da aber ein gleichzeitiges Auftreten von Milchsäure nicht beobachtet werden 
konnte, ist anzunehmen, daß die säurebildende Substanz der Netzhaut vom Lactaei- 
dogen des Muskels verschieden ist. Dagegen zeigt die Retina auf dieselben Einwirkungen 
hin, die ein isolierter Muskel mit einer Permeabilitätssteigerung beautwortet, gleichfalls 
vermehrten Austritt von Phosphorsäure. Besonders einfach läßt sich das Auftreten anor- 
ganischer Phosphorsäure bei der Belichtung am nicht eröffneten Auge von Fröschen 
zeigen, wenn man die Pupillen mit Adrenalin erweitert, die Augen erst nach der Belich- 
tung im Dunkeln eröffnet und dann die verdünnte Glaskörperflüssigkeit mit dem erwähn- 
ten Reagens auf Phosphorsäure untersucht. Zusammenfassend wird angenommen, daß in 
Analogie mit den Vorgängen am quergestreiften Muskel die unter Einwirkung des Lichtes 
erfolgenden Veränderungen der Retina die Abspaltung anorganischer Phosphorsäure her- 
vorrufen, die ihrerseits eine Permeabilitätssteigerung an im Ruhezustand nur beschränkt 
durchlässigen Grenzschichten des Sehepithels herbeiführt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
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Ehrström, Robert: Wassermangel der Gewebe und Ausscheidung von Aceton- 
körpern. (II. med. Poliklin., Helsingfors) Acta med. scandinav. Bd. 56, H. 4, 
8. 507—509. 1922. 

Die Acetonkörperausscheidung kann nicht schlechthin durch Kohlenhydratmangel 
erklärt werden, vielmehr müssen auch endogene Momente berücksichtigt werden. Auch 
Flüssigkeitsmangel kann, wie Verf. an einem Patienten nach schwerem Erbrechen 
und an einem anderen mit Pylorusstenose beobachtete, zu einer Acidose führen, die 
durch Kochsalzeinläufe beseitigt wird. Ähnliche Feststellungen wurden auch an koma- 
tösen Diabetikern und Fieberkranken gemacht. Auch das periodische Erbrechen der 
Kinder mit Acetonurie, die Acidose der abstinenten Geisteskranken dürften hierhin 
zu rechnen sein. Endlich kommt auch bei der diabetischen Acidose ein Wassermangel 
der Gewebe als unterstützendes Moment in Betracht. Die drei Symptome Acetonämie, 
Kohlenhydrathunger und verminderte Wasserzufuhr treffen oft zusammen. Durch den 
Durst werden fermentative Prozesse aus ihrer Richtung abgelenkt. Der Pathologie des 
Durstes wird viel zu wenig Beachtung geschenkt. Schmitz (Breslau). 


Daniel, I. und F. Högler: Studien über die Wasserprobe. (Kaiserin Elisabeth- 
Spit., Wien.) Wien. Arch, f. inn. Med. Bd. 4, H. 1, 8. 167—189. 1922. 

Die von Volhard angegebene Wasserprobe, welche die extrarenale Wasseraus- 
scheidung und den Ort der Wasserretention (Blut oder Gewebe) unberücksichtigt läßt, 
wird von den Verff, wesentlich vervollkommnet durch wiederholte genaue Erythro- 
eytenzählungen, Viscositätsbestimmungen, Körperwägungen und deren eingehende 
Verwertung, Die Differenz zwischen Gesamtgewichtsverlust und renalen Gewichts- 
verlust (Harnmenge) ergibt den extrarenalen Gewichtsverlust. Die Erythrocyten- 
zahlen gestatten im Verein mit den Viscositäts- und Serumeiweißbestimmungen ein 
Urteil über die Blutverdünnung und Blutmenge, deren Vergleich mit dem extrarenalen 
Wasserverlust wieder einen Schluß auf die Flüssigkeitsverschiebungen im Gewebe 
zuläßt. Eingehende Versuche an 16 Gesunden lassen die Zuverlässigkeit und Brauch- 
barkeit der Methode erkennen. Auf der Höhe der Verdünnung besteht ein gewisser 
Grad von Hyperplasmie, 4 Stunden nach Beginn der Wasserprobe ist meist nur noch 
ein leichter Grad der Verdünnung festzustellen; ferner zeigte sich, daß durch die Wasser- 
zufuhr normalerweise der extrarenale Gewichtsverlust und die Wasserabgabe aus den 
Geweben nicht beeinflußt wird. Auch an pathologischen Fällen wird die Brauchbar- 
keit der Methode erläutert, besonders für die Beurteilung der hydratischen Störung 
der Nierenfunktion und der Ödembereitschaft. van Rey (Aachen), 
| Frisch, A. V.: Über familiäre Hämochromatose. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) 
Wien. Arch, f, inn, Med. Bd. 4, H. 1; S, 149—166. 1922. 

Es wird ein Fall von Bronzediabetes beschrieben, der die Kardinalsymptome der 
Hämochromatose, der Pigmenteirrhose der Leber und der Glykosurie zeigte. Außerdem ist 
der Fall ein Gegenstück zu den sonst beschriebenen erworbenen Formen, denn der familiäre 
Charakter ließ sich durch zum Teil objektiv festgestellte gleichartige Erkrankung von acht 
Geschwistern und der Mutter nachweisen. Die Hauptdaten der Krankengeschichte sind 
folgende: Vorgeschichte: Seit 20 Jahren Obstipation. Auffallend dunkle Hautfärbung 
seit der Kindheit. Seit 2 Jahren blitzartige Schmerzen im Bauch und in den Beinen, Beschwer- 
den bei der Miktion und Defäkation. Quälender Durst, Abmagerung, Abnahme des Seh- 
vermögens. Befund: Pigmentierung fast des ganzen Körpers einschließlich der Konjunk- 
tiven. Leber und Milz groß und derb. Blutzahlen und Bild normal. Resistenz der roten Blut- 
körperchen nicht herabgesetzt. Im Harn Zucker, Acetonkörper. Innerhalb 3 Wochen Exitus 
im Coma diabeticum unter Symptomen der Pankreasinsuffizienz, geschlossen aus gestörter 
Fettverdauung. Die Obduktion zeigte eine atypische Lebereirrhose und Cirrhose des Pan- 
kreas. Pigmentierung der drüsigen Organe, besonders der Kupfferschen Sternzellen, viel 
weniger der Milz. Das Pigment ist stark eisenhaltig. Mit Rößle wird diese Hämochromatose 
‚von der Hämosiderose abgetrennt. Letztere setzt hämolytische Prozesse voraus, die im vor- 
liegenden Falle fehlen. Nicht ein gesteigerter Blutumsatz bedingt bei der Hämochromatose 
die Pigmentablagerung, sondern es wird mit Eppinger darin ein Vorgang gesehen, bei dem 
die endothelialen Elemente die Fähigkeit verloren haben, das freigewordene Eisenmolekül in 
physiologischer Weise für den Organismus nutzbar zu machen. Die Cirrhose wird als Folge 
der Eisenablagerung angesehen, der Diabetes als Folge cirrhotischer Vorgänge im Pankreas 
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gedeutet. Diese Abhängigkeit der Cirrhose von der Pigmentierung ist zwar eine noch strittige 
Hypothese, sicher aber ist die Pigmentierung ein primärer Vorgang beim Bronzediabetes. 
H. Strauß (Halle). 

Friedman, G. A. and J. Gottesman: Further studies on ligation of the thyroid 
arteries in depancreatized diabetie dogs. (Neue Untersuchungen über die Wirkung 
der Unterbindung der Arterien der Thyreoidea am pankreasdiabetischen Hund.) (Dep. 
of clin. pathol., coll. of physicians a. surg., Columbia unw., New York City.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, S. 209—215. 1922. 

An 4 pankreasdiabetischen Hunden wurden sämtliche Arterien der Thyreoidea 
unterbunden, an einem weiteren die der einen Seite. Trotz kompletter Pankreasexstir- 
pation überlebten die Tiere diese bis zu 3 Wochen (!). Bei einem Hund wurden 8 Tage 
nach Pankreasexstirpation sämtliche Thyreoideaarterien unterbunden. Darauf wurde 
das Tier am übernächsten Tage zuckerfrei im Harn und blieb so bis zum Tode, der 
14 Tage später erfolgte. Der Blutzucker blieb aber dabei stark erhöht. Ein weiterer 
Hund bot dasselbe Bild, fraß aber vom Tage der Arterienunterbindung an nicht mehr 
und ging an Inanition zugrunde. Zwei weitere Hunde blieben trotz Unterbindung aller 
Thyreoideaarterien glykosurisch. Von diesen beiden bekam das eine Tier Tetanie, 
das zweite eine Wundinfektion. Bei dem Tier, dem die Arterien einseitig unterbunden 
waren, stieg der Blutzucker, der 7 Tage vorher 200 mg betragen hatte, auf 244 mg. 
Am übernächsten Tage starb das Tier, nach Unterbindung auch der Arterien der anderen 
Seite. Der starke Gewichtsverlust, den pankreasexstirpierte Hunde aufweisen, wurde 
durch Unterbindung der Arterien der Thyreoidea nicht beeinflußt. E. J. Lesser. 

Friedman, G. A. and J. Gottesman: The relation of ihe thyroid and para- 
thyroids to pancreatie diabetes in dogs. (Beziehungen der Thyreoidea und Para- 
thyreoidea zum Pankreasdiabetes der Hunde.) (Dep. of clin. pathol., coll. of physieians «a. 
surg., Columbia unw., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 5, S. 215—221. 1922. 

Nach Thyreoidektomie und partieller Parathyreoidektomie werden Hunde, welche 
nach partieller Pankreasexstirpation diabetisch sind, leicht tetaniekrank. Wenn dies 
nicht eintritt, scheint Entfernung der Thyreoidea Aufhören der Glykosurie zu bewirken. 
Intravenöse Injektionen von Caleiumlactat bewirken Aufhören der Tetanie und Glyko- 
sure. E. J. Lesser (Mannheim): 

Gudzent und Keeser: Experimentelle Beiträge zur Pathogenese der Gicht. 
I. Mitt. (I. med. Uniw.-Klin., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 94, H. 1/3, 
8. 1—11. 1922. 

Frühere Untersuchungen hatten gezeigt, daß bei Gichtikern die Harnsäure im Gewebe 
fester haftet (Uratobistechie); deswegen bestimmten Verff. in der jetzigen Arbeit die Harn- 
säure und ihre Vorstufen im Gewebe des Menschen. Es wurden zu diesem Zweck 10g des 
Gewebes in der Reibschale mit geglühtem Seesand zerrieben, dann 30 ccm einer 1,55 proz. 
Uranylacetatlösung zugesetzt und eine Viertelstunde lang weiter verrieben. Dann 6—8stündiges 
Stehen auf Eis zur Erzielung eines klaren Filtrats und Abnutschen mit gutem Nachwaschen. 
Das Filtrat gab bei Zusatz von Uranylacetat oder Sulfosalicylsäure keine Trübung mehr. 
Auffüllen auf 100 ccm, 50ccm zur Harnsäurebestimmung nach Maase-Zondek, 50 cem 
für Rest-N. Kontroll- und Doppelbestimmungen geben gut übereinstimmende Werte. Verff. 
lassen es aber dahingestellt, ob (im Gegensatz zuThannhauser) nicht außer den Nucleotiden 
auch ein Teil der Nucleoside mitgefällt wird. Die Bestimmung der Gesamtsurine nach 
Thannhauser im Filtrat der Sulfosalieylsäurefällung ergab im Gegensatz zu Bestimmungen 
im Blut sehr wechselnde Zahlen bei Gewebsfiltraten. Die Bestimmungen wurden an Leichen- 
organen und Operationsmaterial ausgeführt, die Resultate sind in Tabellen mitgeteilt. In den 
ersten 12—24 Stunden nach dem Tode scheinen sich die Werte nicht wesentlich in den einzelnen 
Organen zu ändern, außer im Pankreas. In aufsteigender Reihenfolge ordnen sich die Organe 
folgendermaßen: Fettgewebe, Schilddrüse, Muskel, Blut und Lunge, Hoden und Galle, Niere 
und Gehirn, Leber, Milz und Pankreas. Ein Einfluß des Alters war nicht zu erkennen. Die 
Organe eines 5monatigen Foetus wiesen durchweg hohen Gehalt auf, auf Werte der gleichen 
Größenordnung. Leichen von Gichtikern kamen nicht zur Untersuchung. Die vom Operations- 
material gewonnenen Werte stimmten gut mit denen vom Leichenmaterial überein. Weiter 
wurden Vogelorgane (Taube und Huhn), teils von gefütterten Tieren, teils nach verschieden 
langem Hungern, untersucht. Es findet sich im Taubenblut nach Fütterung 8,5 mg, nach 
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44stündigem Hungern 0,6 mg. Muskelwert beim Huhn ist gleich dem des Menschen, von 
gleicher Größenordnung der Leberwert; höher der der Milz und der Niere, der aber zum Teil 
auf Rechnung der in den Harnkanälchen sezernierten Harnsäure zu setzen ist. Einige Versuche 
nach Nierenschädigung wurden angestellt (Ureterenunterbindung, Kaliumchromat). Dabei 
stiegen die Blut- und Muskelwerte, während Leber, Milz und Niere im wesentlichen unverändert 
blieben. Versuche, im Gewebe die Vorstufen der Harnsäure zu bestimmen, ergaben sehr 
schwankende Resultate, die deshalb nicht mitgeteilt wurden. Külz (Leipzig). 
Dodel, P.: Sur un dispositif permettant de supprimer le travail negatif dans 
le travail ä l’ergographe de Mosso. (Eine Vorrichtung, die gestattet, die negative 
Arbeit am Mossoschen Ergographen zu eliminieren.) Cpt. ıend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 801—804. 1922. 
Vorrichtung, die dem Fickschen Arbeitssaum ähnelt und. die verhindern soll, daß die 
Versuchsperson beim Sinkenlassen des Gewichtes unwillkürlich auch noch Arbeit leistet. 
Hoffmann (Würzburg). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Andresen, Viggo: Über die Wasserstoffionenkonzentration des Speichels. 
Ergebn. d. ges. Zahnheilk. Bd. 6, Erg.-Bd. S. 59—85. 1922. 

Besprechung der Bestimmung der C, des Speichels mit der colorimetrischen 
Methode Sörensens sowie einiger grundlegender physikalisch-chemischer Begriffe. — 
Auf Grund von Titrationsversuchen kommt der Verf. zu der Auffassung, daß das Mucin 
und das Serum des Speichels verschiedene C, besitzen (Schwankung von 1065 bis 
1085) und daß die Hauptmenge der Puffersubstanzen im serösen Anteil des Speichels 
zu suchen ist. Die Mundflüssigkeit (Saliva) als Ganzes soll in der Regel amphotere 
Reaktion aufweisen. Es werden dann die neueren Arbeiten über den Zusammenhang 
zwischen Caries und Speichelreaktion ausführlich kritisch besprochen, unter dem 
Gesichtspunkt, daß bei Caries incipiens die Kohlenhydrate und die Bakterien die wich- 
tigste Rolle spielen. Schließlich wird die Frage „C, und Mineralisationsvermögen des 
Speichels“ unter Heranziehung von vier Tabellen Marshalls (zitiert nach van den 
Berg), die auf Grund von Titration mit Säure und Lauge Aufschluß über die „neutra- 
lizing power“ des Ruhe- und Speisespeichels geben, erörtert: therapeutisch und prophy- 
laktisch kämen darnach caleiumphosphat- oder -carbonathaltige Präparate in Frage. 
— Zur restlosen Lösung des Cariesproblems stellt Andresen die Forderung auf, syste- 
matische Speicheluntersuchungen nach Standardregeln (Gründung einer Gesellschaft 
für Cariesforschung) vorzunehmen. Pohle (Frankfurt a. M.). 

Pohle, Ernst und Erich Strebinger: Über die Wasserstoffionenkonzentration 
der menschlichen Mundflüssigkeit. (Inst. f. anim. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) 
Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 40, H. 10, S. 306—309. 1922. 

Neuere Untersuchungen (von zahnärztlicher Seite) über die Ätiologie der Caries 
haben sich auch mit der Reaktion der menschlichen Mundflüssigkeit als ursächliches 
Moment beschäftigt. Die Voraussetzung hierfür — eine exakte Vorstellung über die 
Reaktion des Speichels und deren physiologische Schwankungen — fehlte jedoch bis 
jetzt; außer den Messungen der wahren Reaktion (C,) von Michaelis und Pechstein 
finden sich in der Literatur keine genauen Angaben. Deshalb haben die Verff. die 
Wasserstoffionenkonzentration der Mundflüssigkeit gesunder Personen mit möglichst 
normalem Gebiß mit Hilfe der Gaskette unter Berücksichtigung der Tageszeit und des 
Einflusses der Mahlzeiten gemessen. Hierbei fanden sie, daß es Menschen gibt, deren 
Speichelreaktion ausgesprochen sauer, und solche, bei denen diese alkalisch ist; da- 
zwischen finden sich fließende Übergänge. (Maximale Schwankung bei demselben 
Menschen: Maximum: C, = 105,25, das Minimum 107,54.) Es ergab sich, daß ganz 
allgemein die Speichelreaktion nüchtern meist sauer war oder wenigstens minimal 
alkalisch, nach der Mundreinigung aber fast stets eine Änderung nach der alkalischen Seite 
zunahm. Um die Mittagszeit — vor der Einnahme der Mahlzeit — zeigte sich wieder ein 
Ausschlagnach der sauren Seite,dem eine geringe Rückkehr nach dem Alkalischen zu folgte. 
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Während der Nacht ließen sich fast keine Schwankungen nachweisen. Die Veränderun- 
gen des spezifischen Gewichtes (gemessen mit der Westphalschen Wage) scheinen in 
gewissen Beziehungen zur Änderung der Reaktion zu stehen. Untersuchungen über 
die Pufferung der Mundflüssigkeit ergaben, daß — im Gegensatz zu Michaelis und 
Pechstein — die Pufferung eine sehr geringe zu sein scheint, ein Befund, der in der 
Salzarmut des Speichels eine Erklärung findet. Pohle (Frankfurt a. M.). 


Hirayama, Sozo: Experimental researches. on the absorption of fat in the 
stomach. (A compendium.) (Experimentelle Untersuchungen über die Absorption 
von Fett im Magen.) (Physiol. laborat., Chiba med. coll., Chiba.) Japan med. world. 
Bd. 2, Nr. 4, S. 101—109. 1922. 

Katzen, Hunde, Ratten und Meerschweinchen als Vertreter der Säugetiere und 
Schildkröten, Eidechsen und Wassersalamander als Vertreter der Kaltblüter wurden 
in nüchternem Zustande mit Öl derart-gefüttert, daß ihnen dieses durch Katheter in 
den Magen gebracht wurde. In verschiedenen Stunden nach dieser Zufuhr wurden sie 
getötet. Es wurden dann Teile des Magens, des Dünndarmes und der Leber im Gefrier- 
mikrotom geschnitten und mit den üblichen Methoden (Sudan III, Osmiumsäure 
und Nilblau) auf Fett gefärbt. Verf. fand, daß einige Stunden nach der Fet#nahrung 
das Fett in den Epithelien der Schleimhaut sich zu vermehren begann. Die Fettmenge 
beginnt in der obersten Epithelschicht zuzunehmen und dann allmählich in die Tiefe 
des Gewebes vorzudringen. Die Richtung dieser Zunahme schließt nach Verf. die Mög- 
lichkeit einer Ausstoßung von Fett durch die Schleimhaut aus. Diese Fettaufsaugung 
durch die Magenschleimhaut findet sowohl bei den Säugetieren als auch bei den unter- 
suchten Kaltblütern statt. Bei den Säugetieren vermindert sich aber die Aufsaugefähig- 
keit mit dem Wachstum. Die Magenepithelien verhalten sich auch nicht ganz gleich- 
mäßig, insofern als bei den Säugetieren am meisten die Pylorusschleimhaut, bei den. 
Kaltblütern am meisten die Fundusschleimhaut absorbiert. Was den zeitlichen Verlauf 
anlangt, so beginnt bei den Säugetieren die Aufsaugung 2—3 Stunden nach der Fett- 
aufnahnıe und erreicht nach 12—15 Stunden die Höhe. Erst nach 20 Stunden ist der 
ursprüngliche Zustand erreicht. Bei den Kaltblütern beginnt die Absorption erst nach 
12 Stunden, erreicht nach 40—60 Stunden ihren Höhepunkt, und nach 80—90 Stunden 
ist wieder der ursprüngliche Zustand erreicht. Am besten lassen sich die Verhältnisse 
bei der Katze studieren, ıhr schließen sich Ratte, Schildkröte und Wassermolch an. 

Scheumert (Berlin). | 


Alvarez, Walter C. and Lucille J. Mahoney: Eiffeets of the galvanie eurrent 
on segments of intestine. (Die Wirkung des galvanischen Stromes auf ausge- 
schnittene Darmstücke.) (George Williams Hooper found. f. med. research, uni. of 
California med. school, San Francisco) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr..1l, 
8. 431—434. 1922. 

In früheren Versuchen (Amer. journ. of physiol. 1918, 8. 186) ist gezeigt worden, 
daß bei den Eingeweiden ein Stoffwechselgefälle besteht, das vom Duodenum gegen das 
Ileum zu gerichtet ist. Im Zusammenhang damit scheint auch ein Potentialgefälle zu 
existieren, und es würden dann Eingeweidestücke in gleicher Weise polarisiert sein wie 
etwa Würmer oder Pflanzen. Die Versuche wurden an ausgeschnittenen Darmstücken 
vom Kaninchen angestellt, die in.Ringerlösung arbeiteten. Durch die Flüssigkeit wurde 
nun ein elektrischer Strom hindurchgeleitet. Brachte man die Darmteile senkrecht 
zur Stromrichtung, so zeigte sich ein Galvanotropismus, der zurückzuführen war auf 
eine stärkere Erregbarkeit der Längsmuskulatur an der Kathodenseite. Waren die 
Darmstücke in der Stromrichtung angeordnet, so setzten peristaltische Wellen ein, die 
ihren Ausgang von dem der Kathode zugekehrten Ende nahmen und zum Anodenende 
eilten. Die Richtung der Peristaltik erfuhr eine Umkehrung bei Stromwendung. Die 
Stärke der Kontraktion wie aber in beiden Fällen die gleiche, was aus der registrierten 
Kurve hervorging. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Banting, F. @., C. H. Best and J. J. R. Macleod: The internal secretion of 
the panereas. (Die innere Sekretion des Pankreas.) (Americ. physiol. soc., New ' 
Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 479. 1922. 

Die Verff. haben zur Ermittlung der innersekretorischen Bedeutung des Pankreas 
Extrakte aus Drüsen verwendet, in denen 10 Wochen nach Abbindung der Ausführungs- 
gänge die Acini vollkommen degeneriert waren, während die Zellinseln noch völlig unver- 
sehrt blieben. Diese Extrakte erweisen sich wirksam, so, wie dies schon lange bekannt 
ist; der Blutzuckergehalt pankreasloser Tiere nimmt ab, ebenso die Ausscheidung von 
Glucose im Harn, die Extraktion muß aber mit eisgekühlter Ringerlösung vorgenommen 
werden. Durch Kochen werden die wirksamen Substanzen offenbar zerstört. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Hickl, J. und N. Jagiö: Über eine einfache und ökonomische Methode der 


Blutfärbung. (Sophien-Spit., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 14, 
8. 323. 1922. 

Das von dem einen der Verf. gelegentlich früherer Untersuchungen über die Leukocyten- 
struktur (Berliner klin. Wochenschr, 1909, Nr. 26) benutzte Toluidinblau wird zur Färbung 
‚des Ausstrichpräparates und Differenzierung der weißen Blutkörperchen allgemein empfohlen, 
weil es billiger ist, als die schwer erhältlichen, bisher gebräuchlichen Färbemittel. Voraus- 
setzung für die Anwendung der Methode: Kenntnis der Leukocytenformen im Giemsapräparat. 
Methode: Die lange haltbare, von Zeit zu Zeit zu filtrierende Stammlösung (1,5% Toluidin- 
blau — Grübler in Aqu. dest.) wird zum Gebrauch zehnfach mit Aqu. dest. verdünnt. Hiervon 
1 Tropfen auf leeren Objektträger, darauf der Deckglasblutausstrich mit Schicht nach unten 
(keine Luftblasen ). Entweder sofort abnehmen und feucht mikroskopieren oder nach 3—5 
Minuten abheben, lufttrocknen, nicht abspülen. Das so gewonnene Deckglaspräparat mit 
Kanadabalsam mit Schicht nach oben auf Objektträger aufgeklebt ist mikroskopierbar. In 
den kürzere Zeit als die Giemsa-Präparate haltbaren Ausstrichen sollen die blaugefärbten 
Zellen wie folgt differenzierbar sein: Protoplasma: Basophilie: dunkler Farbton, Neutro- 
philie: ganz hell. Eosinophilie: starke Lichtbrechung und charakteristische Größe, Myelo- 
cyten: mittelstark gefärbt, heller als Myeloblasten. Monocyten dunkler als Lymphocyten. 
Kerne der Weißen und kernhaltigen Roten dunkelblau, ebenso Granula, Chromatinzeichnung, 
Blutplättchen und evtl. vorhandene Malariaplasmodien. Auch zur Färbung im dicken Tropfen 
ist gelegentlich diese Methode von Verff. benutzt. Behrendt (Marburg). 


Moseati, 6. e G. Napolitano: I. La determinazione della quantitä del sangue 
con il metodo ottico. II. Studio sulla quantitä del sangue in alcune nefriti. 
(I. Die Bestimmung der Blutmenge auf optischem Wege. II. Untersuchungen über 
die Blutmenge bei Nierenentzündungen.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 19, S. 435 bis 
438. 1922. 

Zur Bestimmung der Gesamtblutmenge am Lebenden werden an Stelle des Dextrins, 
das Abderhalden und Schmidt methodisch verwandt hatten, 100 ccm einer 25—50 proz. 
Traubenzuckerlösung intravenös eingespritzt. Nach einer Minute ist die Verteilung gleich- 
mäßig, nach fünf Minuten beginnt bereits wieder eine Abnahme des Drehungsvermögens, das 
nach Abzug der natürlichen Linksdrehung des Plasmas als Maß für seine Zuckerkonzentration 
gilt, woraus die Gesamtblutmenge unter Benutzung eines Hämatokriten in bekannter Weise be- 
rechnet werden kann. II. Mit der geschilderten Methode ließ sich bei Hunden, die durch Ein- 
spritzung von 0,01—0,02 g Uranylacetat eine Nierenentzündung bekommen hatten, eine deutliche 
Vermehrung des Blutvolumens, besonders des Plasmas, feststellen. F. Laquer (Frankfurt a. M. 

Omodei-Zorini, Attilio: Contributo sperimentale allo studio della metaplasia 
mieloide della milza. (Experimenteller Beitrag zum Studium der myeloiden Meta- 
plasie der Milz.) (Istit. di anat. patol., univ., Torino.) Pathologica Jg. 14, Nr. 323, 
8. 257—270. 1922. 

Wurde Kaninchen Meerschweinchenserum eingespritzt, dem abgepreßte Teile 
des Blutkuchens beigefügt waren, so fand sich eine stark gesteigerte Blutbildung im 
Knochenmark und Erregung der hämolytischen Funktion der Milz, die histologisch 
keine Zeichen einer myeloiden Metaplasie aufwies. Spritzte man dagegen den Tieren 
eigenes Kaninchenserum ein, dem ebenfalls Teile des abgepreßten Blutkuchens bei- 
gemischt waren, so gelang es, auch die blutbildende Fähigkeit der Milz deutlich an- 
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zuregen, die sich histologisch in einer myeloiden Metaplasie zu erkennen gab. Als 
“ Ursache hierfür werden die geformten Bestandteile des eigenen Blutes angesehen, 
denen auch bei der Regeneration von Anämien die entscheidende Bedeutung zukommt. 
Nach Ansicht des Verf. entstammen die myeloiden Zellen nichtdifferenzierten Zellen 
der Milz, welche die embryonale Fähigkeit zur Blutbildung wiedergewinnen. Die 
unitarische Ansicht einer direkten Umwandlung von Lymphocyten in Granulocyten 
wird abgelehnt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Watrin, J.: Foyers d’erythropoiese dans ’hypophyse de Cobayegravide. (Herde 
zur Bildung roter Blutkörperchen in der Hypophyse trächtiger Meerschweinchen.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 17, S. 1038—1039. 1922. 

Ähnlich wie Collin & Baudot (vgl. diese Berichte Bd. 13, 387) bei den Embry- 
onen, findet Verf. in der Hypophyse trächtiger Meerschweinchen Bezirke, wo rote Blut- 
zellen gebildet werden. Sie liegen aber nicht im Drüsenteile, sondern im Lobulus para- 
nervosus. Zugleich scheinen dort.neue Gefäße an Ort und Stelle’ aus den Zellsträngen 
zu entstehen. P. Mayer (Jena). 

Wearn, Joseph T., Sylvia Warren and Olivia Ames: The length of life of 
transfused erythrocytes in patients with primary and secondary anemia. (Die 
Lebensdauer transfundierter Erythrocyten bei Kranken mit primärer und sekundärer 
Anämie.) (Med. serv., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Arch. of internal med. 
Bd. 29, Nr. 4, S. 527—538. 1922. 

Die widersprechenden Angaben über die Lebensdauer transfundierter Erythrocyten 
veranlaßten die Verff. zu einer Nachprüfung dieser Frage mit Hilfe der von Ashb y angegebenen 
Methode. Eine bestimmte Blutmenge des Empfängers wird mit einer bestimmten Blutserum- 
menge des einer höheren Gruppe angehörenden Spenders in einer Leukocytenpipette gemischt, 
worauf die Erythrocyten des Empfängers bis auf 20—50 000 im Kubikmil'imeter agglutiniert 
werden und die nichtagglutinierten des Spenders sich zählen lassen. 4 Fälle von perniziöser 
Anämie und 4 Fälle von sekundärer Anämie bei chronischer Nephritis wurden untersucht. 
Hierbei zeigte sich, daß die transfundierten Erythrocyten bei beiden Krankheitsgruppen 
durchschnittlich 83 Tage im Körper blieben. van Rey (Aachen). 

Sabrazes, J.: Enelaves basophiles des polynucleaires. (Basophile Einschlüsse 
in den vielkernigen weißen Blutzellen.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. 
Bd. 86, Nr. 14, S. 799—800. 1922. 

In den vielkernigen neutrophilen weißen Blutzellen von Kranken lassen sich durch 
Methylenblau (1 :500) und andere Farbstoffe basophile Körnchen nachweisen, die 
aber nichts mit den aus den Kernen stammenden Körnchen zu tun haben, daher aus 
Pappenheims Gemisch nicht gleich diesen das Methylgrün, sondern das Pyronin 
aufnehmen. Besonders häufig sind sie bei infektiösen Krankheiten und können so 
eine verborgene Infektion anzeigen. Verf. betrachtet sie als die Reste des Basoplasmas 
der Mutterzellen und als den basophilen Körnchen der roten Blutzellen analog. 

P. Mayer (Jena). 

Eliermann, V.: Histogenese der übertragbaren Hühnerleukose III. Die 
Iymphatische Leukose. (Inst. f. gerichtl. Med., Univ. Kopenhagen.) Fol. haematol. 
Bd. 27, H. 2, S. 171—179. 1922. 

Bei der Iymphatischen Hühnerleukose fehlen in der Regel Blutveränderungen, es 
bestehen nur extravasculäre Hyperplasien. Ante exitum kann sich eine Anämie 
entwickeln. Starke Lebervergrößerung durch periportale lymphatische Hyperplasien, 
mäßige Milzvergrößerung durch wechselnde Follikelhyperplasie, Iymphatische Ein- 
sprengungen in Nieren, Darm, Thymus, Haut. Mitunter geschwulstartige Bildungen. 
Knochenmark intakt oder von kleinen Iymphatischen Zellhaufen durchsetzt. Die 
lymphatischen Zellen sind mittelgroß bis groß, oft in Zellteilung begriffen, kräftig 
färbbar mit grober Chromatinstruktur, von rundlicher oder mehr unregelmäßiger 
Form. Kern relativ groß, rundlich-oval mit großem Nucleolus und groben Chromatın- 
körnchen; Protoplasma schmal, etwas mit Hämatoxylin färbbar. Einlagerung in ein 
feines bindegewebiges Netzwerk. Die Zellen charakterisieren sich, besonders nach 
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der follikulären Entstehung in der Milz, als Lymphoblasten. Lymphdrüsen und damit 
auch Lymphdrüsenhyperplasien fehlen beim Huhn. Ziegler., 

Marchesini, Rinaldo: Cellule di Bizzozero 0 megacarioeiti e piastrine. (Bizzo- 
zerosche Zellen oder Megakariocyten und Blutplättchen.) Haematologica Bd. 3, H. 3, 
S. 193—214. 1922. 

Um über die Funktion der von Bizzozero entdeckten Megakariocyten des Kno- 
chenmarks Aufschluß zu erhalten, wurden Hunden intraarteriell eine Aufschwemmung 
von Hefezellen, Kaninchen intravenös defibriniertes Blut oder eine Carminsuspension 
injiziert. Die histologische Untersuchung des Knochenmarks dieser Tiere ließ deutliche 
Phagocytose der Megakariocyten sowohl aus Einschlüssen der Zellen, als auch dem Ver- 
haltendes Kernserkennen. Beider Blutgerinnungballensichlabile Erythrocyten anBruch- 
stücken zerfallender Leukocyten zusammen und bildenden Ausgangspunkt der Gerinnung, 
was mit Präparaten von Hühner- und Froschblut belegt wird. Laguer (Frankfurt a.M.). 

Lundsgaard, Christen und Eggert Moller: Untersuchungen über das cutane 
Blut, das sogenannte Capillarblut. (Med. Klin., Kopenhagen.) Ugeskrift f. Laeger 
Jg. 84, Nr. 6, S. 167—176. 1922. (Dänisch.) 

Vergleichende Untersuchungen über den Sauerstoffgehalt von Arterien-, Venen- 
und „ceutanem“ Blut. Der Sauerstoff wurde als Indicator gewählt, weil seine maximale 
Menge, die der Summe des O-Bindungsvermögens des Hämoglobins und der physikalisch 
gelösten Menge entspricht, bestimmt werden kann. Arterienpunktur nach Hürter, 
Stadie; Venenpunktion nach Lundsgaard. Cutanes Blut erhielten die Verff. auf 
folgende Weise: mit oder ohne Chloräthylspraybehandlung werden 1—2 etwa 11/,cm 
lange, 1/, emtiefe Schnitte in die Fingerpulpa gemacht und sofort von der Versuchsperson 
zugeklemmt, bis die Fingerspitze in einer Schale mit Paraffin. liquid. gedeckt werden 
kann. Das Blut kann dann unter das Paraffin austreten; etwas Calciumoxzalat ver- 
hütet die Gerinnung. Das ausströmende Blut wird mit einem Glasstab langsam gerührt. 
In der Regel werden 34 cem Blut in 1—2 Minuten entleert. Die Sauerstofifbestimmung 
geschah nach van Slyke. Zu jeder Analyse (Doppelbestimmung) wurden 1 ccm Blut 
verwandt. Das totale O-Bindungsvermögen wurde durch Analyse einer mit atmo- 
sphärischer Luft gesättigten Blutprobe oder durch Hämoglobinbestimmung mit einem 
standardisierten Autenriethschen Colorimeter und darauffolgender Berechnung be- 
stimmt. Aus den Versuchen an ruhenden und arbeitenden Normalen, sowie an Kranken 
(Pleuritis, Mitralstenose, Emphysem) ziehen die Verff. den Schluß, daß praktisch 
zwischen dem Arterien- und dem Hautblut keine Unterschiede bestehen (97,5 bzw. 
96,6%, des gesamten O-Bindungsvermögens gegen 75% im Venenblut). Das Capillar- 
blut ist also arterielles Blut. Man ist berechtigt, die Identität zwischen arteriellem 
und cutanem Blut hinsichtlich des Sauerstoffgehalts auch auf andere Bestandteile zu 
erstrecken (Salze, Zucker usw.). H. Scholz (Königsberg)., 

Meakins, Jonathan: The influence of eireulatory disturbances on the gaseous 
exchange of the blood. I. The’oxygen saturation of the arterial blood in tachy- 
cardia. (Eiufluß von Zirkulationsstörungen auf den Gaswechsel des Blutes. I. O,- 
Sättigung des Arterienblutes bei Tachykardie.) (Dep. of therap., Edinburgh univ.) 
Heart Bd. 9, Nr. 2/3, S. 185—189. 1922. 

Bei 5 Fällen von Tachykardie mit Vorhofflimmern war der O,-Gehalt des Arterien- 
blutes nur da herabgesetzt, wo zugleich Zeichen von Lungenödem bestanden und beides 
ging einander parallel. An Hunden wurden nach Freilegung des Herzens die Vorhöfe 
elektrisch gereizt. Bei Verwendung des faradischen Stromes kam es zu schwerem 
unregelmäßigem Vorhofflimmern, bei galvanischer Reizung mit 230 Unterbrechungen 

' in der Minute zu regelmäßiger Tachykardie. In keinem Falle war der arterielle Sauer- 
stoffgehalt unter der Norm. Die Tachykardie als solche führt also nicht zu einer mangel- 
haften O,-Sättigung im arteriellen Blute. A. Loewy (Berlin). 

Meakins, Jonathan and H. Whitridge Davies: The influence of eireulatory 
disturbances on the gaseous exchange in the blood. II. — A method of estimatine 


a 
the eireulation rate in man. (Einfluß von Zirkulationsstöruigen auf den Gaswechsel 


des Blutes. II. Eine Methode zur Schätzung der Blutzirkulation beim Menschen.) (Dep. 
of therap., Edinburgh univ., Edinburgh.) Heart Bd. 9, Nr. 2/3, 8. 191—198. 1922. 


Bei Benutzung der Pleschschen Sackmethode zur Ermittlung der venösen Blutgas- 
spannungen fanden die Verff. unkonstante Werte. Sie gingen deshalb so vor, daß sie einen 
ö-Liter-Sack mit Exsrirationsluft (mit etwa 5%, CO,) füllten. Nach tiefer Exspiration wurde 
2mal tief aus dem Sack heraus- und in ihn zurückgeatmet. Zwischen Mundstück und Sack 
befindet sich ein längeres Schlauchstück, aus dem die Proben zur Analyse (die also die letzten 
Anteile der Exspiration darstellen) entnommen werden. Man wiederholt dieses Vorgehen 
4—6 mal, bis die CO,-Spannung konstant gefunden wird. Zur Sicherung der Ergebnisse fügten 
die Verff. der Sackluft 250—300 ccm CO, hinzu, so daß die CO,-Spannung über der in den 
Alveolen lag. Nun wurde die Sackatmung so lange wiederholt, bis wiederum Konstanz der 
CO,-Werte eingetreten war (ö5—7 mal), die mit den zuerst gefundenen übereinstimmen mußten. 

u A. Loewy (Berlin). 

Denecke, Gerhard und Herrmann Rüberg: Über die Sauerstoffzehrung der 


roten Blutkörperchen bei Graviden. (Med. Klin., Greifswald.) Klin. Wocheuschr. 
Jg. 1, Nr. 19, S. 947—949. 1922. 


Die Atmung von Erythrocyten von Graviden ist gegenüber der normalen Sauer- 
stoffzehrung der menschlichen Blutkörperchen meist erheblich gesteigert. Dies spricht 
für eine gesteigerte Neubildung von Erythrocyten. Meyerhof (Kiel). 

Hathen, David $.: The alkali reserve in pulmonary tubereulosis. (Die Alkali- 
reserve bei Lungentuberkulose.) (Percy Shields mem. research laborat., tubercul. sanat. 


dep. of bacteriol., univ. of Cincinnati.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 5, S. 705 
bis 710. 1922. ’ 


Die Tuberkulösen wurden nach der Schwere der Erkrankung in vier Klassen geteilt und 
bei allen die Alkalireserve (nach van Slyke das Bicarbonat des Plasmas, ausgedrückt in 
Volumprozenten an CO,) festgestellt. Im Plasma Gesunder beträgt die CO,-Menge 53—78 Vo- 
lumprozent. Verf. fand bei den verschiedenen Klassen: 48—70 (Mittel 61,1), 50—73 (Mittel 
59,9), 52—683 (Mittel 56,4), 50—62 (Mittel 54,4). In den Wochen vor dem Tode sanken die 
Werte etwas, sie gingen bis auf 50 hinab. Bei Ausscheidung sauren Harns lagen sie um 3 Volum- 
prozent niedrigerals beialkalischem. Erhebliche Temperatursteigerungen gingen miteinem Sinken 
von 4 Volumprozent einher. Beziehungen zur Atmung und zum Pulse bestanden nicht. — In 
2 Fällen von akuter Miliartuberkulose lagen die Werte verhältnismäßig niedrig (52 Volumproz.). 
In Fällen mit geringer Alkalireserve wurde häufig Urochromogen und Diazoreaktion im Harn 
gefunden. Bei 14 Fällen, bei denen die Autopsie ausgedehnte Erkrankung aller Lappen ergab, 
war die mittlere Alkalireserve 56 Volumprozent. — Obwohl also in schwereren Fällen die CO,- 
Menge herabgesetzt war, bestand doch nie eine eigentliche Acidose. A. Loewy (Berlin). 

Komiya, Etsuzo und Toshio Katakura: Über die Hämoglobinbestimmungen 
nach Sahli und Autenrieth-Königsberger. (II. med. Unw.-Klin., Tokio.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 18, S. 591—592. 1922. 

Einen nicht zu unterschätzenden Nachteil bei den Hämoglobinbestimmungen nach 
Sahli und nach Autenrieth - Königsberger gibt die Tatsache ab, daß das Blut-Salzsäure- 
gemisch nachdunkelt, bis die Intensität der braunen Farbe ein bestimmtes Maximum er- 
reicht hat. Der zeitliche Verlauf des Nachdunkelns wird dabei hauptsächlich durch zwei Mo- 
mente beeinflußt: von der Menge und Konzentration der Salzsäure und von der Temperatur. 
Man gelangt daher zu recht verschiedenen Hämoglobinwerten, je nachdem man die Probe- 
lösung sofort oder erst einige Zeit nach ihrer Herstellung mit der Standardlösung vergleicht. 
Um gleichmäßige Resultate zu erlangen, schlagen Komiya und Katakura daher vor, nach 
Versetzen der erforderlichen Blutmengen mit der vorgeschriebenen Salzsäuremenge das Ge- 
misch vor der Vergleichung mit der Standardlösung über 10 Minuten auf eine Temperatur von 
30—60° zu erwärmen. Bei der genannten Temperatur wird in dieser Zeit das Maximum der 
Braunfärbung erreicht. Geringe Variation der Konzentration und der Menge der Salzsäure 
hat auf das Resultat keinen Einfluß. Dagegen muß ein Erwärmen über 60° vermieden wer- 
den, da die Probelösung sonst leicht getrübt wird. Die auf diese Weise gewonnenen Hämo- 
globinwerte sind um mehr als 20% größer als die, die bei Ausführung der Bestimmung nach der 
Vorschrift Sahlis gefunden werden. F. v. Krüger (Rostock). 

Neuhausen, Benjamin $.: Free and bound water in the klood. (Freies und 
gebundenes Wasser im Blut.) (Laborat., dep. of physiol., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 5l, Nr. 2, S. 435—438. 1922. 

Man hat angenommen, daß ein Teil des Wassers im Körper sich in gebundenem 
Zustand befindet, was entweder durch Hydratisierung von Ionen oder Quellung von 
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Proteinen bedingt sein kann. Viele Tatsachen der physikalischen Chemie führen zu 
der Annabme einer Hydratation der Ionen, die einzelnen Verfahren zur Bestimmung 
einer solchen Hydratation führen aber zu verschiedenen Ergebnissen. Für H-, K-und Cl- 
Ionen berechnet Washburn aus den Überführungszahlen und Viscositätsmessungen O0 
bzw. 1,3 und 5,4 Mol. Wasser, Bjerrum aus der Gefrierpunktserniedrigung und Mes- 
sungen der elektromotorischen Kraft 8bzw. 2 und 0 Mol. Diese Differenzen fallen wegen 
der geringen Salzkonzentration des Organismus weniger ins Gewicht als die Kolloid- 
quellung, besonders angesichts des hohen Eiweißgehalts der Körperflüssigkeiten. Da 
das Quellungswasser keinen Einfluß auf die kolligativen Eigenschaften des Serums hat, 
kann mit deren Hilfe freies oder gebundenes Wasser nicht unterschieden werden. Der 
Gefrierpunkt des Serums wird von Hamburger als Mittel aus den Untersuchungen 
verschiedener Forscher zu — 0,571°, entsprechend einer molaren Konzentration von 
0,308 angegeben. Verf. versucht durch Dampfdruckbestimmungen direkt die Werte 
für 37,5° festzulegen. Es wird Serum mit Alveolarluft, reines Wasser mit Luft durch- 
perlt und den Gasen ihr Flüssigkeitsgehalt durch konzentrierte Schwefelsäure entzogen. 
Die Mengen entsprechen den Dampfdrucken beider Flüssigkeiten, wenn die Gasmengen 
gleich sind. Das Verhältnis der Differenz beider Werte zu dem des Wasserversuchs 
gibt die Dampfdruckerniedrigung. Sie wurde in 6 Versuchen zu 0,09/13 gefunden. 
Daraus berechnet sich eine molare Konzentration von 0,384. Dieser Wert stimmt mit 
dem aus den Serumanalysen Abderhaldens berechneten gut überein. Dieser Umstand 
läßt den Schluß zu, daß das von den Serumproteinen imbibierte Wasser, ebenso wie nach 
Hofmeister das Quellungswasser der Gelatine, dieselbe Salzkonzentration besitzt, wie 
das freie Wasser und daß man aus Messungen der kolligativen Eigenschaften über das 
Vorliegen von freiem und gebundenem Wasser nichts erfährt. Schmitz (Breslau). 


Prigge, Richard: Die Wirkung der intravenösen Zufuhr großer NaCl-Mengen 
bei Pneumonie und beim Gesunden. (Zugleich ein Beitrag zur Frage der NaÜl- 
Retention bei Pneumonie.) (Bürgerhosp., Frankfurt a. M.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. 
Bd. 139, H. 1/2, 8. 1—32. 1922. 

Nach intravenösen Injektionen von großen NaCl-Mengen (20—38 g) in hyper- 
tonischer Lösung verschwindet das einverleibte NaCl sehr rasch aus dem Blut. 30 bis 
50 Minuten nach der Infusion ist der Gesamtkochsalzgehalt des Blutes nur 3—6 g höher 
als vor derselben. Da das Salz im Urin nicht erscheint, muß es in den Geweben retiniert 
worden sein. Der Gesunde scheidet meist im Verlauf von 2 Tagen die zugeführte Menge 
allmählich wieder aus, während der an Pneumonie erkrankte Mensch, bei dem im 
übrigen die Hyperchlorämie ebenso rasch wie beim Gesunden absinkt, einen beträchtlichen 
Prozentsatz der Zufuhr bis zu 3. und 4. Tag zurückhält. Der „hydrämische Index“, 
d.h. das Gewichtsverhältnis von Plasma zu Blutkörperchen nimmt mit der Ver- 
mehrung des NaCl-Gehaltes im Blut zu, obne sich mit diesem direkt proportional 
zu verändern. Da der ‚„‚hydrämische Index“ (infolge der Relativität des Begriffs — die 
Indexveränderungen können ja ebenso gut auf Flüssigkeitsverschiebungen zwischen 
Körperchen und Plasma selbst [osmotische Veränderungen], wie auf Flüssigkeits- 
einstrom in das Blut beruhen —) nicht viel besagt, bestimmt Verf. auch die Veränderun- 
gen des Gesamtblutgewichts (@), ferner die absoluten Gewichte der Blutkörper und des 
Plasmas (s. unten). Dabei ergab sich, daß die Zunahme des „hydrämischen Index“ 
nach den NaCl-Infusionen stets viel größer ist, als es der Zunahme von @ entsprechen 
würde. Die Zunahme von @ ist aber immerhin deutlich und weist auf osmotische Vor- 
gänge zwischen Blut und Gewebe hin. Das Gewicht der Blutkörperchen (K) nimmt 
‚nach der Injektion immer ab. Die Zunahme des Plasmagewichts (P) kommt somit durch 
die Abnahme von K und @ zustande. Diese Veränderungen sind die Regel. Ausnahmen 
kommen vor und beanspruchen deshalb erhöhtes Interesse, weil die beiden Ausnahmen, 
die Verf. begegneten, auffallend hohe NaCl-Werte (0,68 bzw. 0,81 % NaCl) aufwiesen 
und bei ihnen nach der Infusion Hämoglobinämie und Hämoglobinurie auftrat. Es 
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handelt sich um eine eigenartige Umkehr der osmotischen Vorgänge, denn trotzdem @ 


vermehrt war, war 5 verkleinert und P hatte nur mäßig abgenommen, so daß sich die 


Gewichtsvermehrung allein auf die Blutkörperchen bezog, die einer Quellung unterlagen. 
— Die Resultate bei der Berechnung des spezifischen Gewichts der Blutkörper (s. unten) 


stehen in gutem Einklang mit den Zahlen der absoluten Blutkörpergewichte. Abnahme 
der letzteren werden von einer Zunahme des spezifischen Gewichtes begleitet. In den 
beiden erwähnten Ausnahmefällen, bei denen die Zellen mit Quellung reagierten, trat 
eine Senkung des spezifischen Gewichtes der Blutkörper ein. Auch bei der Bestimmung 
(Volumen bzw. Gewicht) der einzelnen Erythrocyten kommt die Reaktion der Zellen 
auf die NaCl-Injektion deutlich zum Ausdruck. Verminderung von Volumen und 
absolutem Gewicht als Regel, Zunahme in den beiden Sonderfällen. — Die Frage, bei 
welchem mittleren Volumen einzelne Erythrocyten zerstört (Hämoglobinämie) werden, 
muß Verf. wegen zu kleinen Materials noch offen lassen. Von den klinisch beobachteten 
Symptomen während und nach der Infusion großer NaCl-Mengen ist die mächtige 
und langsam absinkende Blutdrucksteigerung auch physiologisch von Interesse; 
abgesehen von dem in der Arbeit diskutierten therapeutischen Wert dieser Steigerung 
scheint bemerkenswert, daß mit einer Infusion isotonischer NaCl-Lösungen, auch 
wenn die in ihnen enthaltenen absoluten NaCl-Mengen die Mengen des mit der 
hypertonischen Lösung injizierten NaCl übersteigt, nur minimale, unvergleichbar 
kleinere Steigerungen erreicht werden. 

Methodisch geht der Verf., da Blutkörperchen zur Analyse kaum frei von Serum zu 
isolieren sind und die Volumbestimmung mit dem Hämatokriten ungenau ist, folgendermaßen 
vor. Es werden bestimmt: die Zahl der Erythrocyten Z (Thoma - Zeißsche Zählkammer), 
das spez. Gewicht des Gesamtblutes $, und das spez. Gewicht des Plasmas S, (nach Hammer- 
schlag), ferner der prozentuale NaCl-Gehalt des Gesamtblutes = a, des Plasmas = b (Neu- 
mannsche Veraschung, Volhardsche Titration). Das spez. Gewicht der Blutkörper berechnet 
sich dann aus der Gleichung: S, = Rene 
haltenen Blutkörperchen ist. V=E-v, v = 72: 10”° ccm. Das spez. Gewicht eines einzelnen 
Blutkörpers d ist dann d=v-S,. Der „hydrämische Index“ er ist dann (Plasmagewicht zu 
FT 1. Das Gewichtsverhältnis des Gesamtbluts zu den Blut- 
=F - . — Der NaCl-Gehalt der Körper (x) kann dann auf Grund 
—b = festgestellt werden. (Es lassen sich außerdem die Beziehungen 


‚ worin Y das Volum der in lcem ent- 


Körperchengewicht) = 

f B_[P+K 
körperchen x ( 
der Gleichung x =a- z 
B ı—b nd P "2-4 
K a—b K 


= ableiten.) Durch verschiedene Indices: 1, 2, 3 usw. werden die 


Werte für die verschiedenen Blutentnahmen, vor, nach der Injektion usw. gekennzeichnet, 
Wird das Gewicht, das die nach der Infusion im Milligramm enthaltenen Blutkörper vor der 


Infusion gehabt haben, mit Y bezeichnet, dann ist 7 = Kran Bing ae Re, 


B, Eı er 100 ® 100 
LE 7 4 . SB: ,P: 2 Be, & 
daraus; m, = R ner i =1-- 7:2 zu en 
be BE rer Ferner ist V,=]1 Fr und ®, FR Sk, vr. B und 
N = = : L (Die Ableitung ist im Original nachzulesen.) Das Gesamtblutgewicht wurde 


jeweils zu ı), des Körpergewichts angenommen. Daß die durch diese Annahme entstehenden 
Fehler für die Resultate bedeutungslos sind, wird an verschiedenen Stellen der Arbeit an 
Beispielen gezeigt. Oppenheimer (Köln). 


Salomon, Adolf: Chlorspiegel und Verdauung unter besonderer Berücksichtigung 
fettreicher Nahrung. (Unwv.-Kinderklin., Frankfurt a.M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. 


Bd. 32, H. 5/6, S. 271—281. 1922. j 
Nach Scheer zeigt das Serum von Säuglingen im ersten halben Lebensjahr während 
der Ruhe einen fast konstanten Chlorgehalt, während dieser nach der Nahrungsaufnahme 
für etwa 4 Stunden ziemlich steil abfällt. Stoltenberg (diese Berichte 10, 79) hat, allerdings 
auf Grund eines sehr knappen Versuchsmaterials dieses Ergebnis in Zweifel gezogen, so daß Verf. 
eine erneute Prüfung unternimmt. Das Blut wurde ruhenden Säuglingen (um ein Übertreten von 
Chlorionen aus dem Plasma in die Erythrocyten zu verhindern) aus der Ferse entnommen und 
nach Bang untersucht. Die Nüchternwerte wurden fast konstant gefunden, die höchste 
beobachtete Schwankung betrug 0,015% und kam vielleicht durch eine besonders starke 
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Schreileistung des Säuglings zustande. Nach Aufnahme verschiedener Nahrungsarten, Frauen- 
milch, Eiweißmilch, Buttermilch, Halbmilchschleimabkochung, wurden deutliche Herab- 
setzungen des Chlorspiegels beobachtet, die im Mittel 0,03% ausmachten. Der tiefste Punkt 
der Kurve war meist 2 Stunden nach der Nahrungsaufnahme überschritten. Nach Fettnahrung 
dagegen konnte nur in einem von 9 Fällen ein Absinken des Chlors festgestellt werden, während 
meist die Kurve der des Nüchternversuchs gleichblieb. Ursache dieser Erscheinung ist weder 
eine Herabsetzung der Magensaftsekretion noch eine Störung der Analyse durch den Fettgehalt 
des Serums. Wurde der Nahrungsmilch frische Butter oder Olivenöl zugefügt, so ergab sich das 
gleiche Resultat. Beim Erwachsenen hat Boenheim (diese Berichte 11, 497) festgestellt, daß 
ebenfalls ein Absinken des Chlorgehaltes im Serum nach Nahrungsaufnahme eintritt, daß jedoch 
in der gleichen Periode schon eine Leerung der Chlordepots stattfindet, die ihren Inhalt über das 
Blutan den Magen abgeben. Bei Superaciden steigt der Chlorgehalt des Serums im Gegensatz zum 
Gesunden an. Vielleicht erklären sich die Ergebnisse des Verf. durch einen besonders starken 
Reiz, den die fetthaltige Nahrung auf die Chlordepots ausübt und der sich dann in einer starken 
Ausschwemmung von Chlor äußert. In Übereinstimmung mit dieser Vorstellung wurde im 
Verlauf der Versuche das Auftreten besonders hoher Aciditäten im Magensaft festgestellt. 
Schmitz (Breslau). 

Folin, Otto: A system of blood analysis. Supplement II. A new colorimetrie 
method for the determination of the amino-acid nitrogen in blood. (Blutanalyse. 
Nachtrag III. Eine neue colorimetrische Methode für Bestimmung des Aminosäure-N 
im Blut.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. 
Bd. öl, Nr. 2, S. 377—391. 1922. 

I. In Anlehnung an eine ältere Beobachtung von Wurster über Farbreaktionen zwischen 
Chinonen und Aminosäuren untersuchte Folin eine große Zahl von Chinonen, bis er in dem 
Natriumsalz der %- Naphthochinonsulfosäure die für eine colorimetrische Bestimmung 
geeignete Substanz fand. Allerdings gibt sie mit Ammoniak ebenfalls eine Färbung, bei der 
geringen Ammoniakmenge im Blut ist das aber ohne Belang, während bei der Untersuchung 
von Flüssigkeiten mit größerem Ammoniakgehalt (z. B. Harn) dieser Umstand wohl berück- 
sichtigt werden muß. — II. Benötigte Reagentien. 1. Vergleichs-Aminosäurelösung. 2. Na- 
triumcarbonatlösung. 3. Frisch bereitete 0,5proz. Lösung des Farbreagens. 4. Essigsäure- 
Acetatlösung. 5. 4 proz. Lösung von Natriumthiosulfat (Na,S,0, : 5 H,O). Adl. Herstellung 
einer Stamm-Aminosäurelösung in 2/,.-HCl und mit 0,2proz. Natriumbenzoat derart, daß 
l ccm dieser Lösung 0,1 mg N enthält. Verdünnung von 70 ccm dieser Lösung mit %/,,„.HCl 
auf 100 cem; diese verdünnte Lösung ist die Vergleichslösung für Blutuntersuchung, enthält 
pro Kubikzentimeter 0,07 mg N. Glyeine, Glutaminsäure, Leucin, Phenylalanin, Tyrosin, 
Asparaginsäure, Cystin sind brauchbar. Am geeignetsten ist Glycin; es wird zur Reini- 
gung umkrystallisiert, indem es aus wässeriger Lösung mit Alkohol (0,5 zu 1 Volumen) nieder- 
geschlagen wird. Cystin zeigt Differenzen in der Farbintensität, Asparaginsäure und Glutamin- 
säure entwickeln die volle Farbtiefe sehr langsam. Ad 2. Verdünnung von 50 ccm einer fast 
gesättigten Natriumcarbonatlösung auf 500, Einstellung mit Methylrot gegen "/,,„-HCl derart, 
daß 8,5 ccm der Lösung gerade 20 ccm "/,„- HCl äquivalent sind. Diese Lösung dient zur Her- 
stellung der richtigen Alkalität, zweckmäßig kontrolliert man die Alkalität mit 1 Tropfen 
Phenolphthalein und versucht sie in Vergleichslösung und Untersuchungsflüssigkeit ungefähr 
gleich zu machen (s. Anmerkung in Abschnitt III). Ad 3. Wegen des sehr schnellen Zerfalls 
des gelösten Reagens Verwendung von nur ganz frischen Lösungen. Zweckmäßig werden 
Mengen von 100 oder 500 mg in Röhrchen vorrätig gehalten, kurz vor der Bestimmung 100 mg 
in 20 ccm Wasser gelöst. Von dieser Lösung werden 3 ccm genommen, wenn es sich um 
Bestimmungen in Aminosäuregemischen unter Benutzung der Stamm-Aminosäurelösung als 
Vergleichslösung mit 0,lmg N pro-Kubikzentimeter handelt; für Aminosäurebestimmung in 
5ccm Blutfiltrat genügt jedoch 1 cem. Ad4. Verdünne 100 ccm 50 proz. Essigsäure mit 
100 ccm 5proz. Natriumacetatlösung. Diese Lösung verstärkt die Farbreaktion erheblich und 
verzögert die Abscheidung von freiem Schwefel aus dem zugesetzten Thiosulfat. Ad 5. Zur 
Zerstörung des überschüssigen Chinons. Für 0,1 mg N sollen 15 mg Chinon und 8 mal so viel 
'Thiosulfat gebraucht werden. — III. Beschreibung der Bestimmung. Für eine Bestimmung 
genügen 5cem Blutfiltrat = 0,5 cem Blut, etwas bequemer sind 10 ccm Blutfiltrat = 1 cem 
Blut. Bei Benutzung von 5ccem nehme man zwei Röhrchen von 30—35 ccm Inhalt, beim 
Arbeiten mit 10 cem Blutfiltrat nehme man zwei Röhrchen, die bei 25 ccm eine Marke haben. 
Beide Bestimmungen werden hier gemeinsam beschrieben in der Weise, daß die ersten Zahlen 
jeweilig für die Bestimmung mit 5 ccm Blutfiltrat gelten, die dahinter stehenden, in eckigen 
Klammern befindlichen, für die Bestimmung mit 10 ccm Blutfiltrat. Man gebe unter genauer 
Beachtung der Reihenfolge in Röhrchen a: lccm Vergleichs-Glycinlösung [l ccm], 3 ccm 
Wasser [8 ccm], 1 Tropfen Phenolphthaleinlösung (0,25%) [ebenfalls], 1 com Natriumcarbonat- 
lösung [l ccm], 5cem Wasser [fällt fort], 2ccm der 0,5proz. Chinonreagenslösung [2 com]; 
Röhrchen b: 5 cem Blutfiltrat [10 cem], 1 Tropfen Phenolphthaleinlösung (0,25%) [ebenfalls], 
tropfenweise Natriumcarbonatlösung (s. Anmerkung) [ebenfalls], 1 cem der 0,5proz. Chinon- 
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reagenslösung [2 ccm]. Schüttle gelinde um, lasse für 19—80 Stunden in völlig dunklem Raume 
stehen. Dann: in Röhrchen a: 2cem Essigsäure-Acetatlösung ]2 ccm], 2cem Thiosulfat- 
lösung [2 ccm], 14cem Wasser [Wasser bis zur Marke 25 ccm]; in Röhrchen b: 1 cem Essig- 
säure-Acetatlösung [2ccm], l ccm Thiosulfatlösung [2 ccm], 7cem Wasser [Wasser bis zur 
Marke 25cem]. Mische und vergleiche die Farben unter Einstellung der Vergleichslösung 
auf 20 mm; 20 x 7, dividiert durch die Zahl der abgelesenen Teilstriche, gibt: den Amino- 
säure-N in Milligramm für 100 ccm Blut an. Anmerkung: Bis beinahe die gleiche rosa Farbe 
aufgetreten ist, wie sie die Vergleichslösung hat; gewöhnlich sind 3 oder 4 kleine Tropfen 
erforderlich, — IV. Genaue Beschreibung der Herstellung des Aminosäurereagens. Folgende 
Substanzen werden zur Darstellung von 75—90 g des reinen Reagens benötigt: Kalte 10 proz. 
H,SO, 1000 cem, konzentrierte HNO, 100 cem, konzentrierte HCl 500 ccm, 10 proz. NaOH- 
Lösung 300 ccm, 10 proz. NaCl-Lösung 2000 ccm, Brom lccm, Borax 400g, ß-Naphthol 
(resublimiert) 100 g, Natriumnitrit 50 g, Natriumnitrat 100g, Natriumsulfit 50 g, Natrium- 
bisulfit 100 g, Alkohol ca. 2000 g, Äther ca. 200 ccm, Eis 1000g. 1. Löse unter Umrühren 
100 g ß-Naphthol in 300 ccm der 10proz. NaOH (Lösung 1). 2. Löse 50—55 g Natriumnitrit 
in einem 4 l-Becher in 600 ccm Wasser (Lösung 2). 3. Gieße Lösung 1 in Lösung 2 und spüle 
mit 100 ccm Wasser nach. 4. Gib 800 g Eis (zermahlen) in Lösung 2. 5. Gieße aus einem 
200 cem-Meßzylinder kalte 10proz. Schwefelsäure in kleinen Portionen langsam am Glase 
entlang in Lösung 2 unter ständigem Umrühren und setze das Rühren noch 1—2 Minuten 
nach jedesmaliger Leerung des Zylinders fort; die Mischung muß am Schluß deutlich und 
dauernd sauer reagieren, geprüft mit Congorotpapier. Gesamtmenge der zuzufügenden Schwefel- 
säure ca. 800 ccm, Laß das Gefäß, in dem sich ein gelber oder leicht grünlicher Niederschlag 
gebildet hat, 1 Stunde stehen. 6. Abfiltriere durch einen 20 ccm Buchner Trichter unter mäßigen 
Saugen, wasche mit ungefähr 1!/,1 kalten Wassers nach. 7. Bringe den Niederschlag (Nitroso- 
ß-naphthol) in eine Schale, dazu 100 g Natriumbisulfit und 50 g Natriumsulfit, durchmische 
gut mit einem Glas- oder Emaillöffel. Es geht ein Bisulfit-Additionsprodukt in Lösung, filtriere 
sogleich von geringen dunklen Rückständen durch ein doppeltes, gutes (quantitatives) Filter 
ab (Buchner Trichter von 12—15 cm), wasche mit ein wenig Wasser nach. 8. Bringe Filtrat 
und Waschwasser sogleich in ein dunkles Gefäß, das 21 Wasser und 500 ccm konzentrierte HCl 
enthält. Bedecke das Gefäß mit Trichter und Uhrglas und lasse in einem dunklen Raum für 
36 Stunden stehen. Filtriere den Niederschlag durch einen 20 cm Buchner Trichter ab und 
wasche mit ca. 21 kalten Wassers nach. 9. Bringe den Niederschlag (1-Amino-2-naphthol- 
4-sulfosäure) auf ein weites Filterpapier und dann in ein Becherglas von 3—41 Inhalt, gib 
100g Natriumnitrat hinzu und übergieße mit einer lauwarmen Verdünnung von 100 ccm 
konzentrierter HNO, mit 350 cem Wasser. Falls die Reaktion nicht sogleich einsetzt, so gib 
1—5 .cem konzentrierte HNO, hinzu. Lasse 10 Minuten ruhig stehen, rühre dann 5 Minuten 
lang um und lasse dann für weitere 20—30 Minuten stehen. Filtriere durch einen Buchner 
Trichter von 15cm ab, wasche mit 1000 ccm 10 proz. NaCl-Lösung nach. Das leicht braune 
Produkt ist das Natriumsalz der 1-2-4-Naphthochinonsulfosäure. Es muß von Verunreinigungen 
durch zweimaliges Umkrystallisieren befreit werden. 10. Bringe den feuchten Niederschlag 
in eine breite Porzellanschale. Füge 200 g pulverisierten Borax und 450 ccm Wasser hinzu, 
mische bis zur Lösung durch und filtriere mit mäßigem Saugen durch ein gutes (quantitatives) 
Filter vom überschüssigen Borax und geringen Rückständen ab, wasche mit 100—150 com 
Wasser nach. Während der Filtration mische in einem Kolben 850 ccm 95 proz. Alkohols und 
150 ccm konzentrierter HCl und kühle das Gemisch ab. Bringe das Chinon-Boraxfiltrat in 
einen 4 1-Becher, füge zu dem gekühlten Alkohol-Säuregemisch wenige Tropfen von flüssigem 
Brom, schüttle bis zur Lösung des Broms durch und gieße die strohgelbe Flüssigkeit in die 
Chinon-Boraxmischung. Rühre ein paarmal gut um, bis alles völlig vermischt ist und lasse 
es für 5 Minuten stehen. Nach dieser Zeit ist alles Chinon ausgefallen. Filtriere dann durch 
einen Buchner Trichter von 15.cm und wasche mit 700—800 cem einer 10 proz. NaCl-Lösung 
nach. Bei der zweiten Umkrystallisation verfahre genau so, nur wasche am Schluß statt mit 
NaCl-Lösung mit 300—400 ccm Alkohol und hinterher mit ungefähr 200 cem Äther nach. 
Prüfungen auf Reinheit des Reagens: 1. Farbe: Vergleiche eine frische 1 proz. Lösung 
des Reagens mit einer ”/,-Lösung von Kaliumbichromat, die auf 20 mm im Colorimeter ein- 
gestellt wird. Die Chinonlösung wird bei 26—27 mm abgelesen. 2. Gefärbte Zersetzungs- 
produkte: Bringe 2ccm einer frischen 1 proz. Chinonlösung in ein Röhrchen, verdünne auf 
25ccm. Füge zuerst lccm einer 50 proz. Essigsäure hinzu und dann lcem einer 15 proz. 
Natriumthiosulfatlösung. Die Lösung wird im Verlaufe von wenigen Sekunden so hell, daß 
beim Hindurchblicken in der Längsrichtung des Röhrchens nur ein ganz feiner gelber Schimmer 
sichtbar ist. 3. Ammoniak: Schüttle 10 com der Lösung mit 2 g Permutit 3—4 Minuten lang. 

" Gieße vom Permutit ab und wasche 4—5 mal mit‘destilliertem Wasser nach, bis die gelbe Farbe 
völlig verschwunden ist. Füge dann zu dem Permutitpulver wenige Tropfen einer 10 proz. 
NaOH-Lösung, öccem Wasser und öccm Nesslers Reagens. Es entsteht keine Färbung. 

. . Ernst Mislowitzer (Berlin). 
Achard, Ch. et E. Feuilli6: Variations du taux des albumoses, du sucre libre 


et de l’acide carbonique combins dans le sang arteriel au cours du choc sörique 
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et du choc peptonique. (Veränderungen im Gehalt an Albumosen, freiem Zucker 
und Kohlensäure im arteriellen Blut im Serum- und Peptonschock.) Cpt. rend. des 
seanc s d: la soc. de biol, Bd. 86, Nr. 14, S. 760-763. 1922. 

Beim anaphylaktischen Schock klärt sich selbst ein vorher milchig getrübtes 
Serum innerhalb weniger Minuten nach der Auslösung. Dabei nehmen die geparten 
und die freien Albumosen ab. Zur Bestimmung der Albuniosen haben Verff. früher 
drei Verfahren angegeben, nach einfacher Koagulatiun, mit Äther und mit Kalkwasser. 
Das erste und das letzte Verfahren liefern Ergebnisse, die als Ausdruck für die Menge 
der freien und der gesamten Alhumosen angesehen werden können. Der Zucker wurde 
nach Folin-Wu, die Kohlensäure nach Haldane bestimmt. Es zeigt sich, daß 
mit den Albumosen auch die Kohlensäure, und zwar innerhalb weniger Minuten, 
vielleicht sogar Sekunden, abnimmt. Gleichzeitig stellt sich eine Hyperglykämie 
ein, die vielleicht der nach Salvarsaninjektion auftretenden vergleichbar ist. Auch 
beim Peptonschock, bei dem die Resultate durch das zugeführte Material einigermaßen 
verschleiert werden, scheinen die Peptone abzunehmen. Im übrigen sind die Er- 
scheinungen dieselben wie beim anaphylaktischen Schock. Den Schock selber hat 
schon Henderson auf einen Kohlensäuremangel im Plasma, Moore auf eine Alkalose 
zurückgeführt. Schmitz (Breslau). 

Condorelli, Luigi: Su un nuovo appareechio per la determinazione dell’urea 
nel sangue. (Über einen neuen Apparat zur Bestimmung des Harnstoffs im Blute.) 
(Istit. di patol. med., univ., Roma.) Policlinico, sez. prat. Jg. 29, H. 14, S. 454 bis 
456. 1922. 

Die gebräuchlichste Methode zur Bestimmung des Harnstoffs im Blute ist die 
mit Hypobromit und der gewöhnlich benutzte Apparat der von Yvon, der 6ccm 
Serum beansprucht. Der vom Verf. konstruierte Apparat benötigt nur lccm Serum, 
Aus einer Vorlageflasche mit Stöpsel, der einen seitlichen Hahn hat, führt ein Gummi- 
schlauch zu einer in Aqua destillata schwimmenden Pipette. Nun bringt man in die 
Flasche, die mit 10 ccm Hypobromit (Natrium-) gefüllt ist, ein Röhrchen mit einer 
Mischung von Serum und 20% Trichloressigsäure und schüttelt um. An der graduierten 
Pipette, die vorher auf den Nullpunkt eingestellt wurde, ist jetzt unter Berücksichtigung 
von Temperatur und Luftdruck die Differenz abzulesen und unter Benutzung einer 
Umrechnungstabelle zu bewerten. Schüßler (Bremen)., 

Kleiner, Israel S.: A method for the rapid determination of urea in minute 
amounts of blood. (Bestimmung von Harnstoff in kleinen Blutmengen.) (Dep. of 
physiol. chem., homoeop. med. coll. a. Flower hosp., New York, City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, S. 195—197. 1922. 

Mit einer 0,2-cem-Pipette, die vorher mit 2Oproz. K-Oxalatlösung ausgespült wurde, 
wird 0,2 ccm Blut aus der Fingerbeere oder dem Ohrläppchen entnommen und in ein kleines 
Reagensglas überführt. Die Pipette wird zweimal mit der gleichen Menge Wasser ausgespült 
und die Waschflüssigkeit zum Blut zugefügt. Es wird dann 3—4 mg Urease zugegeben, gemischt 
und das Röhrchen 10 Minuten bei 50° oder 30 Minuten bei Zimmertemperatur belassen. Darauf 
Zugabe von 1,0ccm Wasser, 0,2 ccm lOproz. Wolframatlösung, 0,2ccm ?/, n-H,SO,, um- 
schütteln, durch kleines Filter filtrieren. 0,5 ccm Filtrat werden in das eine Glas des Mikro- 
kolorimeters pipettiert, 1 ccm Wasser und 0,ö5ccm Nesslers Reagens (nach Vorschrift von 
Bock - Benedict, verdünnt 1: 5) zugegeben und mit einer Standardlösung (1 proz. Kalium- 
bichromatlösung: vgl. Kleiner Jl. Am. Med. assoc. 1921, 172) verglichen. Aus beigegebenen 
Tabellen kann nach dem Kolorimeterstand direkt die Menge des Harnstoff-Stickstoffs entnom- 
men werden. Pincussen (Berlin). 

Marie, A.: Dosage de l’uröe dans differents serums. (Bestimmung des Harn- 
stoffs in Serum verschiedener Herkunft.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 14, 8. 772—773. 1922. 

Während beim normalen Kaninchen im Serum 0,0125% Harnstoff gefunden wurden, be- 
trug die Menge 26 Stunden nach der Impfung mit einem sehr virulenten Pneumokokkenstamm 
0) ‚06%. Am 10. Tage nach Tollwutimpfung betrug der Wert 0,086%, 24Stunden nach Tetanus. 
toxin 0,028%, 40 Stunden nach Impfung mit einem für das Kaninchen pathogenen Strepto- 
kokkus 0,05%. Die Harnstoffkonzentration im Serum scheint also bei allen Infektionen zuzu- 
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nehmen. Bei den Serumpferden des Instituts Pasteur wurde der Wert normal (0,028%,) gefun- 
den, außer den für Pestserum und Anticytolysin benutzten. Die Injektion von mehreren von 
ihnen rief dagegen beim Kaninchen Steigerungen hervor. Ebenso brachte Adrenalin eine Steige- 
rung hervor. Verff. wollen den Verlauf der Harnstoffkurve bis zur Rückkehr zum Normalen 
verfolgen, um wenn möglich, etwas über den Mechanismus der Harnstoffvermehrung zu er- 
fahren. Schmitz (Breslau). 


Gaudy, Schillings et Stobbaerts: La constante d’Ambard. (Die Ambardsche 
Konstante.) Scalpel Jg. 75, Nr. 9, S. 205—210. 1922. 

Entgegnung auf Einwände von Ide gegen die Gültigkeit der Ambardschen 
Konstante. Mittlere Tageswerte von Blut- und Urinharnstoff können die bei einem 
kurzfristigen Versuch erhaltenen exakten Werte nicht ersetzen. Man muß den Patienten 
am Morgen untersuchen, bevor er eine eiweißreiche Mahlzeit eingenommen hat, dann 
erhält man auch Blutharnstoffwerte, diein den vonWidal und seiner Schule angegebenen 
normalen Grenzen liegen. Bromlauge- und Xanthydrolmethode geben für die Kon- 
stantenbestimmung identische Resultate. Ein postoperativer Nierentod braucht nicht 
allein auf ein Versagen der N-Ausscheidung zu beruhen. Häufig wird die Katastrophe 
durch Hinzukommen einer Anurie infolge gestörter Wasserausscheidung herbeigeführt. 
Nicht allein das Resultat der Bestimmung der N-Funktion der Nieren mittels der 
Konstantenuntersuchung ist nach Ambard dafür entscheidend, ob bei einem Kranken 
eine Operation noch zulässig ist. Wir ersehen bei schlechtem Ausfall der Konstante 
nur, daß der Kranke hinsichtlich seiner Nierenfunktion gefährdeter ist wie ein anderer 
mit guter Konstante. Die Indikation zur Operation muß immer auch nach dem All- 
gemeinzustand gestellt werden. Bestimmte Grenzwerte der Konstante, bei denen jeder 
Eingriff tödlich enden müßte, werden auch von den Anhängern der Methode nicht auf- 
gestellt. Ide erhielt bei dem gleichen Kranken verschiedene Konstantenwerte, wenn er 
vormittags nüchtern und nachmittags im Anschluß an eine experimentelle Polyurie die 
Bestimmung vornahm. Daran ist auszusetzen, daß man, um klinisch brauchbare Re- 
sultate zu erhalten, den gleichen Ausgangspunkt wählen muß und die Vorperiode nicht 
zu different sein darf. Die gegen die Verwertbarkeit der Ambardschen Konstante 
vorgebrachten Einwände werden als nicht stichhaltig angesehen. Guggenheimer., 

Elias, H. und St. Weiss: Die Wirkung des Phosphorsäureions auf den Blut- 
und Haruzucker des Menschen. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. Arch, f. inn. 
Med. Bd. 4, H. 1, S. 29-58. , 1922. 

Die fördernde Wirkung der Phosphationen auf den oxvdativen Zuckerabbau 
ist schon von verschiedenen Autoren untersucht worden, insbesondere fordern aber 
die neuen Erfahrungen über die Bedeutung der Hexosephosphorsäure für den Arbeits- 
stoffwechsel des Muskels und die Befunde Underhills über die blutzuckerherab- 
setzende Wirkung des Phosphats beim Kaninchen zu einer umfassenden Bearbeitung 
der Frage unter klinischen Gesichtspunkten heraus. Verff. arbeiten an Patienten, 
die bei vollkommmener Ruhe nüchtern im Bett blieben. Diabetiker wurden schon 
einige Tage vorher auf konstante Diät und Zuckerausscheidung gebracht. Üble Zu- 
fälle bei den Injektionen kamen nie vor, im Gegenteil gaben die Patienten manchmal 
an, sich leichter zu fühlen und besser atmen zu können. Der Blutzucker wurde vor 
der Injektion und dann in Abständen von 20—30 Minuten nach Bang bestimmt. 
Untersucht wurde die Wirkung der Phosphatzufuhr auf den normalen Blutzucker, 
auf die alimentäre und die diabetische Hyperglykämie und Glykosurie verschiedener 
Schwere, webei durch besondere Kontrollversuche eine osmotische, H- oder OH-Ionen- 
wirkung sowie Kationenwirkung ausgeschlossen wurde. Der normale Blutzucker 
wurde weder durch primäres, noch durch sekundäres Natriumphosphat innerhalb der 
ersten Stunden nach der Injektion in nennenswerter Weise verändert. Eine alimentäre 
Hyperglykämie, die durch Eingabe von 250 g Rohrzucker erzeugt wurde, wurde durch 
Injektion von 100 cem n-NaH,PO,-Lösung oder "/,-Na,HPO,-Lösung nach einer 
Stunde und später stark herabgedrückt, so daß Differenzen bis zu 78% zustande 
kamen. Bei Diabetikern wurden im ganzen 32 Versuche an 11 Patienten von den 
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leichtesten bis zu den schwersten Graden der Erkrankung durchgeführt. Zur Kon- 
trolle wurde die Wirkung von osmotisch gleichstarken Salzlösungen mit demselben 
Kation, aber von verschiedener OH-Konzentration studiert. Es stellte sich heraus, 
daß die beobachteten Ausschläge für das PO,-Ion charakteristisch sind. Mit Ausnahme 
von wenigen refraktären Fällen reagierten sämtliche Diabetiker auf Phosphatinjek- 
tionen mit einem Sinken des Blut- und Harnzuckers. Bei rasch aufeinanderfolgenden 
Injektionen scheint sich die Wirkung des Phosphats zu steigern, insbesondere die auf 
den Harnzucker. Das alkalische, sekundäre Phosphat war etwa dreimal wirksamer 
als das saure, primäre Phosphat. Säure steigert ja an sich die Hyperglykämie und 
Glykosurie. Eine Beeinflussung der Acetonausscheidung wurde nicht erkennbar. 
Die Beeinflussung der Harn- und Blutzuckerwerte scheint weitgehend voneinander 
unabhängig zu sein. Während der Blutzucker oft nur für 2—3 Stunden sinkt, bleibt 
der Harnzucker 2, ja 3 Tage lang herabgesetzt. Es wird also sowohl der intermediäre 
Stoffwechsel als auch die Zuckerdichtigkeit der Nieren beeinflußt, die letztere be- 
sonders intensiv und anhaltend, da selbst in den Stunden, in denen sonst die höchsten 
Zuckerwerte im Harn erreicht werden, der Zucker im Harn fast ganz ausblieb. Die 
kleinste wirksame Dosis dürfte bei etwa 30 ccm N/,/sek. Phosphat intravenös liegen. 
Weitere Versuche haben den Zweck, festzustellen, ob das Phosphation durch tatsäch- 
liches Verschwinden des Zuckers aus dem Blut infolge von oxydativem Abbau oder 
Abwanderung in die Gewebe, durch Überführung in eine Form, in der er den üblichen 
Nachweismethoden entzogen ist oder nur durch Verwässerung des Blutes oder Zufuhr 
irgendeines zuckerfreien Bestandteils zustande kommt. Eine Flüssigkeitsvermehrung 
ließ sich durch gleichzeitige Hämoglobinbestimmungen und refraktometrische Kon- 
trolle des Eiweißgehalts während der Versuchszeit ausschließen. Hypophosphorämie 
kommt als Ursache des Diabetes nicht in Frage, da Verff. ebenso wie frühere Autoren 
den Phosphorsäuregehalt des Blutes von Diabetikern normal fanden. Durch 2stündige 
Hydrolyse mit Salzsäure wird die Menge des reduzierenden Zuckers im Serum von 
mit Phosphat behandelten Personen nicht vergrößert, ebensowenig durch 2stündiges 
Stehen des unveränderten Blutes, durch das nach Kraske Zuckerphosphate voll- 
ständig gespalten werden. Auch im Harn führt salzsaure Hydrolyse nicht zu einer 
Vermehrung des reduzierenden Zuckers. In einer kurz nach der Phosphatinjektion 
entnommenen Blutprobe sinkt der Zuckergehalt bei weitem nicht in dem Maße ab, 
wie im zirkulierenden Blut. Hiernach erscheint es ausgeschlossen, daß das Phosphat 
durch Steigerung der oxydativen Zuckerzerstörung im Blut wirkt. Die Anwendung 
von Phosphat zur therapeutischen Beeinflussung des Diabetes erscheint trotzdem 
verfrüht, da oral verabreichte Dosen, die noch keine Darmwirkung entfalten, zu klein 
sind, um die Hyperglykämie und Glucosurie herabzusetzen. Die Reaktionsfähigkeit 
der Diabetiker auf Phosphatinjektionen ist sehr verschieden. Für das Ausbleiben 
einer Herabsetzung des normalen Blutzuckers läßt sich bis jetzt eine befriedigende 
Erklärung nicht geben: Schmitz (Breslau). 


Vogl, Alfred und Berthold Zins: Eine einfache Methode zum Nachweise 
pathologischer Bilirubinämie. (Krankenh. d. Wien. Kaufmannsch., Wien.) Med. Klinik 
Jg. 28, Nr. 21, S. 667—668. 1922. 

Zum Nachweis des Bilirubins im Blutserum wird folgende einfache Methode angegeben: 
Etwa 0,5ccm Serum, das klar und frei von Hämoglobin sein soll, werden in einem flachen 
Uhrschälchen mit der doppelten Menge 20 proz. Trichloressigsäure gefällt, der Niederschlag 
sofort mit einem Glasstab gleichmäßig verrührt und durch ein kleines Faltenfilter filtriert, 
Nach Trocknen des Filterrückstandes, was man durch gelindes Erwärmen des Filters auf einem 
Porzellanschälchen beschleunigen kann, zeigt Grünfärbung eine positive Reaktion an, deren 
Intensität von der Bilirubinkonzentration abhängig ist. Die Grünfärbung als Folge der Bili- 
verdinbildung ist für den Gallenfarbstoff spezifisch. Da nun aber die Probe bei abklingenden 
Fällen von Ikterus, die schon normale Werte nach v.d. Bergh geben, also 1 : 3—400 000, 
noch deutlich positiv zu sein pflegt, dagegen nicht in Fällen ohne vorangegangenen Ikterus, 
‚aber zwar normalen, doch immerhin noch meßbaren Werten der Diazoreaktion von v. d. Bergh, 
:80 erwägen die Verff. die Frage, ob es sich bei der Diazoreaktion im normalen Blutserum über- 
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haupt um Bilirubin handelt. Die Grünfärbung mit Trichloressigsäure zeigt pathologische 
Bilirubinämie an. Die Klärung des Widerspruchs zwischen beiden Reaktionen steht noch aus. 
H. Strauss (Halle). 


Strisower, Rudolf: Über den Gesamtstickstoff und Reststickstoffgehalt der 
Ödemflüssigkeit. (Allg. Krankenh., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 1, 
S. 115—120. 1922. 

Die an Ödemflüssigkeit von 17 Pat. ausgeführten Bestimmungen des Gesamt- und Rest-N 
ergaben, daß der Rest-N-Gehalt dem Gesamt-N-Gehalt parallel geht und daß die niedrigen 
Werte des Rest-N zwischen 0,02—0,05% schwanken. Bei einem Gehalt von über 0,06%, 
darf man von einer Vermehrung sprechen. Eine solche wurde bei Herzinsuffizienz, Nieren- 
sklerose und chronisch-parenchymatöser Nephritis gefunden, doch ließen sich direkte Beziehun- 
gen zwischen Urämie und Vermehrung des Rest-N in der Ödemflüssigkeit nicht feststellen. 
In der Regel übertrifft die Menge des Rest-N der Ödemflüssigkeit die des Blutes. F.v. Krüger. 

Ohmori, Kenta: On the relation of the vagus_nerves to the action of sinus 
venosus, and on the nature of inhibitory action of heart beat. (Über die Beziehung 
des Vagus zur Tätigkeit des Sinus venosus und über die Natur der Hemmung des 
Herzschlags.) (Dep. of physiol., Tokyo imp. unw., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, 
Nr. 3, 8. 61—65. 1922. 

Verf. untersucht die Wirkung der elektrischen Vagusreizung und des Muscarins 
auf ausgeschnittene und nach Engelmann suspendierte Streifen des Sinus venosus 
der Kröte. Die Vagusreizung hat auf den ausgeschnittenen Sinus fast nur beschleu- 
nigende Wirkung. Die hemmende Wirkung nimmt mit zunehmender Länge (Dehnung ?) 
des Sinusgewebes ab. Muscarin bewirkt erst Beschleunigung, dann Hemmung des 
Rhythmus, die Dauer der beschleunigenden Wirkung nimmt mit steigender Temperatur 
zu. Eine ähnliche Abhängigkeit der Wirkung der elektrischen Reizung des Vagus von 
der Temperatur scheint Verf. nicht gefunden zu haben, überhaupt ist die Darstellung 
seiner Ergebnisse sehr unklar. Verf. glaubt, daß seine Resultate mit den Erklärungen 
der Vagushemmung durch Steigerung der Assimilation (Gaskell) oder Verzögerung 
der Restitution (Hofmann, Starling) nicht vereinbar seien und scheint der Er- 
klärung zuzuneigen, daß die Vaguswirkung auf einer dissimilatorischen Erschöpfung 
im automatischen Zentrum durch Interferenz der Vagusreize mit den autochthonen 
Reizen beruhe. Wachholder (Breslau). 

Busquet, H.: Les arrets du c@ur isolö de lapin par le potassium et l’am- 
monium, envisages au point de vue d’un antagonisme de ces mötaux avec le 
ealeium. (Der Stillstand des isolierten Kaninchenherzens durch Kalium und Am- 
monium vom Standpunkt des Caleiumantagonismus zu diesen Metallen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1010-1012. 1922. 


Der Stillstand nach absolutem oder relativem Ca-Mangel entspricht nicht dem von K- 
oder NH,-Überschuß, denn in keinem Fall tritt bei verringerter Ca-Menge ein augenblick- 
licher Stillstand ein. Die Theorie, die die Vagushemmungswirkung auf Ionenverschiebung 
zwischen Ca und K erklärt, sei daher nicht ohne weiteres anzuerkennen. E. Oppenheimer (Köln). 


Liebesny, Paul und Ferdinand Scheminzky: Die Funktionsprüfung des Her- 
zens mittels der plethysmographischen Arbeitskurve. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H 1, 8. 11—18. 1922. 

- Verff. stellten sich die Aufgabe, die plethysmographischen Arbeitsversuche von 
E. Weber (Der Einfluß psychischer Vorgänge auf den Körper, Berlin 1910) nachzu- 
prüfen. Die Ergebnisse ihrer Versuche decken sich zu einem überwiegenden Teile nicht. 
mit denen Webers und seiner Schüler. Von 50 gesunden Personen war das Webersche 
Phänomen bei 6 deutlich, bei 16 unklar, und bei 28 überhaupt nicht zu sehen. Bei 
Kranken ergab sich, daß die Veränderung des Armplethysmogramms durch isolierte 
Muskelarbeit eines Fußes nicht nach irgendwelchen Gesetzmäßigkeiten erfolgt. Die 
Verff. glauben nicht, daß die Webersche Technik als klinische Untersuchungsmethode 
in Frage kommt, da sie schon bei Gesunden nicht eindeutige Resultate gibt. Weber 
hat selbst gezeigt, daß nicht nur wirkliche Muskelarbeit, sondern auch schon eine 
Bewegungsvorstellung charakteristische Kurven gibt. Dieser Umstand zeigt aber, daß 
. es nicht zulässig ist, aus der Blutverschiebung Schlüsse auf die Leistungsfähigkeit des 
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Herzens zu ziehen. Die Verff. weisen aber darauf hin. daß die Webersche Methodik 
herangezogen werden sollte, wenn es sich darum handelt, die Empfindlichkeit des Vaso- 
motorensystems zu prüfen. Atzler (Berlin). 


Tigerstedt, Carl: Herzfrequenz und Minutenvolumen. (Physiol. Inst., Univ. 
Helsingfors.) Acta med. scandinav. Bd. 56, H. 4, S. 510—522. 1922. 

Versuche mit Stromuhr an Kaninchen bei elektrischer Vagusreizung. — Nimmt 
die Frequenz des Herzschlages bis etwa 33%, ab, so ändert sich das Minutenvolumen 
nicht. Wird die Abnahme aber größer, so nimmt auch das Minutenvolumen ab. — Bei 
unversehrtem Perikard dürfte dies schon bei etwas geringerer Frequenzverminderung 
eintreten, — Bei Frequenzzunahme sinkt das Minutenvolumen nur, wenn die Diastole 
zu kurz ist, um genügende Füllung der Kammern zu gestatten. Innerhalb weiter 
Grenzen ist aber das Minutenvolumen von der Frequenz unabhängig. Franz Müller. 


Lafranea, 8.: Sul meccanismo dei riflessi cardiaci in condizioni normali e 
patologiche. (Über den Mechanismus der Herzreflexe unter normalen und patho- 
logischen Bedingungen.) (Istit. di patol. clin. med., unww., Sassari.) Rif. med. Jg. 38, 
Nr. 16, 8. 364—373. 1922. 

Besprechung aller in dieses Gebiet einschlagenden experimentellen und klinischen Tat- 
sachen, sowie deren Deutungen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Danielopolu, D., S. Draganesco et P. Copaceano: L’action cardio-vaseulaire 
des sels de caleium chez ’homme. (Recherches sur le sujet normal, dans I’hyper- 
tension et dans l’asystolie. (Herz- und G fäßbeeinflussung durch Caleciumsalze beim 
Menschen.) (2. clin. med., höp. Filantropia, fac. de med., Bucarest.)Bull. et mem. de 
a soc. med. des hop: de Bucarest Jg. 4, Nr. 2, 8. 41—70. 1922. 

Am Gesunden tritt nach intravenöser Injektion von 0,5—0,75 g CaCl, in 10 proz. Lö- 
sung eine nur geringe Pulsbeschleunigung auf, während der Blutdruck nahezu "unverändert 
bleibt. Bei Kranken mit Hypertonie wird eine Erhöhung des Blutdruckmaximums beobachtet. 
In einigen Fällen von Herzerkrankungen kommt es zu einer rapiden Besserung der Dekom- 
pensationserscheinungen, das Herz wird kleiner, eine gute Diurese setzt ein, die Empfindlich- 
keit der Leber wird geringer, in anderen Fällen bleibt jede Ca-Wirkung aus. Bei den Kranken, 
in den CaCl, anspricht, gleicht die CaCl,-Wirkung der der Digitalissubstanzen und Verf. glaubt 
auf Grund seiner Erfahrung keinen Vorteil vom Calciumsalz gegenüber Digitalis erwarten zu 
dürfen. Meist bleibt da, wo Digitalis oder Strophanthin wirkungslos blieben, auch der Ca-Effekt 
aus. Ferner ist zu bedenken, daß mit einer Caleiumchloridinjektion ganz erhebliche Gefahren 
heraufbeschworen werden. Der blutgerinnungsbeschleunigende Effekt kann, wie an Beispielen 
gezeigt wird, sehr unangenehme Nebenerscheinungen auslösen (Lungenembolie, Lungenödem). 
Damit sollte die CaCl,-Injektionstherapie bei Herzkranken nur den Fällen vorbehalten bleiben, 
die gegen Digitalis und Strophantin refraktär sind. Hier kann man unter Zugrundelegung der 
Loewischen Theorie von der Ca-Sensibilisierung der Digitaliskörper mit kleinen Dosen (man 
sollte „klugerweise‘ nicht über 0,1—0,15 g 2—3 mal täglich in 5—10 cem Ag. intraven. gehen) 
und nachfolgender Strophanthininjektion wertvolles erreichen. , E. Oppenheimer (Köln). 


Gautrelet, J.: Röactions vaso-motrices persistantes cons&eutives ä l’introduction 
de certaines substances (m6taux eolloidaux notamment) dans la eireulation. (Lang- 
dauernde Gefäßreaktionen infolge Einführung gewisser Substanzen, besonders kollo- 
idaler Metalle, in den Kreislauf.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 14, 8. 757—760. 1922. 

Intravenöse Injektion einer Thionin- und Nigrosinlösung führt beim Hunde zu 
einer starken, langdauernden Blutdrucksenkung, nicht aber bei einem 24 Stunden 
vorher mit Wittepepton vorbehandelten Hunde. Wie das Pepton verhindert die Vor- 
behandlung mit kolloidalem Silber (Elektrargol, 1 cem pro Kilo) die Blutdrucksenkung; 
ähnlich, nur schwächer wirken Sodalösung, Serum und Crepitin, während Adrenalin- 
und Pilocarpinvorbehandlung ohne Einfluß sind. Vielleicht steht damit in Zusammen- 
hang, daß solche Mittel auch eine Antianaphylaxie herbeiführen oder die Empfindlich- 
keit für einen Schock vermindern. Pepton und kolloidales Silber hinterlassen also eine 
längerdauernde Umstimmung, die durch den Thionin-Nigrosinkomplex nachweisbar 
wird. Ebbecke (Göttingen). 

16* 
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Walgren, Axel: Die Arterien der Niere und der Blutdruck. (Pathol. Inst., 
Univ. Helsingfors.) Acta med. scandinav. Bd. 56, H. 4, 8. 356—370. 1922. 

Volhard bezeichnet als Sklerosen eine Form der Nierenerkrankung, die klinisch durch 
Hypertonie und Herzhypertrophie, anatomisch durch eine primäre Sklerose der Nierengefäße 
charakterisiert ist. v. Monakow hingegen behauptet, daß die von Volhard beschriebenen 
Gefäßveränderungen der Niere nicht spezifisch für die Hypertonie sind. 

Um diese Frage pathologisch-anatomisch zu entscheiden, untersuchte Verf. zunächst 
die normale anatomische Beschaffenheit der Nierenarterien in den verschiedenen Alters- 
stufen. Eine einfache Membrana elastica interna unter dem Endothel und eine wohl- 
entwickelte Muskelschicht in der Media wird im allgemeinen nur bei Kindern im ersten 
Jahrzehnt gefunden. Mit zunehmendem Alter werden die Abweichungen immer häufiger. 
Zuerst tritt eine rein elastische oder kollagen-elastische Intimaverdickung in den größe- 
ren Nierenarterien auf. Mit steigendem Alter nehmen diese Veränderungen zu, auch die 
Zahl der so veränderten Gefäße wächst. Im Alter von 30 Jahren greifen diese Verände- 
rungen auf einen Teil der mittelgroßen und feineren Gefäße über. Im 40. Lebensjahre 
pflegt ein Schwund der Mediamuskulatur einzutreten. Damit geht Hand in Hand eine 
Bindegewebsvermehrung und bisweilen auch eine Intimahyperplasie. Die feinen 
Arterien zeigen jetzt auch schon einen geschlängelten Verlauf. Das höhere Alter ist 
durch regressive Veränderungen charakterisiert. Mit 70 Jahren findet man in den Vasa 
afferentia und Arteriolae rectae zwischen Endothel und Lamina elastica intima glän- 
zende hyaline Massen, die das Gefäßlumen verengern können. Diese Bilder sind den 
senilen Involutionsveränderungen einzureihen. — Die Untersuchung von pathologischen 
Fällen ergab nun, daß nicht alle Hypertonien renal bedingt sind, und daß eine Hyper- 
tonie vorhanden sein kann, ohnedaß sich an den Nierengefäßen andere als die dem jewei- 
ligen Alter charakteristischen Veränderungen nachweisen lassen. Da aber realtiv selten 
Hypertonie, und linksseitige Herzhypertrophie bei normalen Nierengefäßen gefunden 
wird, so glaubt Verf., daß ein Zusammenhang zwischen Blutdrucksteigerung und patho- 
logisch veränderten Nierengefäßen existiert. Die weiteren Erörterungen sind von rein 
klinischem Interesse. Atzler (Berlin). 

Kylin, Eskil: Kann das Capillarsystem als ein peripheres Herz angesehen 
werden? (Med. Abt., allg. u. Sahlgrensches Krankenh., Gothenburg.) Zentralbl. f. 
inn. Med. Jg. 43, Nr. 18, S. 297—303. 1922. 

Kylin beschreibt einen Fall von Neuromyositis, bei dem nach einer Lähmung eine 
Schwäche und herabgesetzte Empfindlichkeit der rechten Hand zurückblieb, die Hand cyano- 
tisch und ödematös wurde und sich feucht und kalt anfühlte. Als Reaktion auf Druck wich 
die bläuliche Röte zeitweise normaler Durchblutung. Die Mikrocapillaruntersuchung ergab 
außer einer Strömungsverlangsamung eine auffällige Vermehrung der Capillarzahl; im Gegen- 
satz zur Norm schienen sämtliche vorhandenen Capillaren dauernd in Betrieb und erweitert 
zu sein. Den Befund, der sich als Capillarerweiterung bei übermäßigem Arterientonus er- 
klären würde (Ref.), deutet K. als Verlust einer Fähigkeit der Capillaren, durch Eigenbewegun- 
gen das Blut durch sich hindurchzutreiben und als peripheres Herz zu wirken. Ebbecke. 

Hisinger-Jägerskiöld, E.: Capillarstudien bei perniziöser Anämie und einigen 
anderen Blutkrankheiten. (Vorl. Mitt.) (II. med. Univ.-Klin., Helsingfors.) Acta med. 
scandinav. Bd. 56, H. 4, 8. 443—452. 1922. 

Nach Hisinger- Jägerskiöld zeichnen sich perniziöse Anämien durch die Spärlich- 
keit der Capillarschlingen aus, die dünn und blaß sind und streckenweise fehlen können, 
um erst durch venöse Stauung oder Wärmeeinwirkung sichtbar zu werden. Die Blut- 
strömung ist in den schmalen Schlingen jagend rasch, in den breiteren oft körnig unter- 
brochen. Im Gegensatz dazu zeigte ein Fall von Polyglobulie dichtliegende, lange, breite, 
braunrot gefärbte Schlingen, darunter einige Gruppen von Riesenschlingen. Wahr- 
scheinlich besteht eine Beziehung zu der bei der perniziösen Anämie verminderten 
Gesamtblutmenge. Ebbecke (Göttingen). 

Schmidtmann, M.: Experimentelle Studien zur Pathogenese der Arteriosklerose, 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 237, 
H. 1/2, S. 1—21. 1922. 

Durch Fütterung von Kaninchen mit Leberpulver gelingt es ebenso wie bei Ver- 
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fütterung mit Cholesterin oder Eidotter usw. Arterienveränderungen hervorzurufen, 
die denen der Atherosklerose sehr gleichen. Schmidtmann stellte nun fest, daß bei 
diesen Fütterungen eine erhebliche Blutdrucksteigerung eintritt, die nach Aussetzen 
dieser animalischen Nahrungszusätze ausbleibt. Bei Verfütterung von Muskelpulver 
tritt keine Blutdrucksteigerung ein. Als wirksames Prinzip bezeichnet sie das Cho- 
lesterin, welches in den atheroskleroseerzeugenden animalischen Fütterungszusätzen 
in reichlicher Menge vorhanden ist. Eine Steigerung der Adrenalinproduktion konnte 
bei diesen Versuchen nicht festgestellt werden, so daß diese Erklärungsmöglichkeit 
wegfällt. Verse (Charlottenburg). , 


Nierensystem. Harn. 


Peterson, Anders: Modification of differential functional test with phenol- 
sulphonephtalein. (Abänderung der vergleichenden Funktionsprüfung mit Phenol- 
sulfophthalein.) Journ. of urol. Bd. 7, Nr.1, S. 73—75. 1922. 

Die übliche Methodik der vergleichenden Funktionsprüfung beider Nieren mit 
Phenolsulfophthalein ist ungenau, weil immer ein Teil der Farbflüssigkeit neben dem 
Harnleiterkatheter in die Blase fließt. In Anlehnung an die Untersuchung von Kroto- 
szyner und Stevens über vergleichende Funktionsprüfungen nach intravenöser 
Phloridzineinspritzung, wobei die Zuckerkonzentrationsfähigkeit beider Nieren mit- 
einander verglichen wurde, riet Kendall 1918 das gleiche mit Phenolsulfophthalein 
zu versuchen. Verf. hat unter Leitung von Braasch folgende Technik ausgearbeitet. 
1 ccm Phthalein wird intravenös eingespritzt, der Zeitpunkt des Auftretens der Farbe 
vermerkt und beiderseits der Harn 15 Minuten lang gesammelt. Ebenso wird der 
Blasenharn aufgefangen. Nun werden 5 ccm gefärbten Harns jeder Niere nach Zusatz 
einiger Tropfen Ätznatron mit destilliertem Wasser auf 200 ccm verdünnt, filtriert 
und der Farbgehalt im Colorimeter abgelesen. Die Farbstärke in Prozenten ausgedrückt 
gibt die Konzentration der Phthaleinausscheidung jeder Niere während der Beob- 
achtungsdauer wieder; ein Wert, der durch das Abfließen des Harns neben dem Katheter 
nicht geändert wird. W. Israel (Berlin).°° 

Folin, Otto: A colorimetrie determination of the amino-acid nitrogen in 
normal urine. (Colorimetrische Bestimmung des Aminosäure-N im normalen Harn.) 
(Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, 
Nr. 2, S. 393—394. 1922. 

Die im Harn vorhandenen Ammoniakmengen stören die Farbreaktion zwischen 
dem Chinon und den Aminosäuren (vgl. das Referat S. 237) und müssen dabei 
zuerst entfernt werden. Das geschieht durch zweimaliges Ausschütteln mit Permutiter. 
Für 5—25 cem Urin, auf 25 ccm aufgefüllt oder unverdünnt, genügen 2—3 g. In bei 
25 ccm graduierte Röhrchen gib 1, 2 und 3 ccm der Standardglykokollösung, die O,lmgN 
im Kubikzentimeter enthält. In diese Röhrchen gib für jeden Kubikzentimeter der 
Glykokollösung 1 ccm der 1 proz. Natriumcarbonatlösung, also 1, 2 und 3 cem, bringe 
dann den Inhalt jedes Röhrchens mit Wasser auf 10 ccm. In ein anderes Röhrchen 
bringe 5 cem des von Ammoniak befreiten (gewöhnlich verdünnten) Urins, dazu 1 ccm 
2/jo-HCl und 1 cem der 1proz. Natriumcarbonatlösung und verdünne dann auf 10 ccm. 
Löse 250 mg des Reagens in 50 ccm Wasser und gib 5 cem dieser Lösung zu den 3 Ver- 
gleichsröhrehen und zu dem Urin. Mische durch und setze über Nacht alles in einen 
dunklen Raum. Es ist ratsam, nach 10—15 Minuten die Röhrchen zu betrachten, 
um eine zu große Differenz zwischen der Urinprobe und den Vergleichsröhrchen noch 
rechtzeitig festzustellen. Man wird dann sogleich eine andere Urinprobe ansetzen 
unter Beobachtung dessen, daß das vorläufige Gesamtvolumen 15 ccm betragen 
muß. Am anderen Tage kommen in jedes Röhrchen 1 ccm der 25 proz. Essigsäure- 
Acetatlösung und darauf 5 ccm der 4proz. Natriumthiosulfatlösung, schließlich 
wird auf 25 cem aufgefüllt und die Farbvergleichung angestellt. Für die Be- 
rechnung ist es natürlich unumgänglich zu wissen, welches Vergleichsröhrchen 
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gebraucht wurde, und wie groß die unverdünnte zur Bestimmung benutzte Urin- 
menge war. Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Dorner, G.: Über Cholesterinurie und Indigourie. (Med. Klin., Leipzig.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 18, S. 661—662. 1922. 

Das Vorkommen von Cholesterin im Harn gilt als große Seltenheit, immerhin ist es bei 
einer Anzahl von Allgemeinerkrankungen, wie Ikterus, diabetischer Lipämie sowie bei lokalen 
Affektionen der Nieren und der Blase beobachtet worden. Hier ist zu nennen Lipoid- und 
Hydronephrose, Pyonephrose und eitrige Pyelitis, Nierenechinococcus, Nierensteine. Verf. 
hatte Gelegenheit, 2 Fälle zu beobachten, bei denen Cholesterin ausgeschieden wurde. Der 
erste war ein mit urämischen Symptomen eingelieferter Mann, bei dem die Sektion eine beider- 
seitige Cystenniere ergab und der kurz vor seinem Tode eine kleine Menge Flüssigkeit aus dem 
Dauerkatheter entleerte, die nicht als Harn anzusprechen war und sich mit dem bei der Sektion 
gewonnenen Cysteninhalt identisch erwies. Sie enthielt massenhaft Cholesterinkrystalle. Der 
andere Fall war der einer Dame, die vor einem halben Jahre wegen Nierensteinen operiert 
worden war und jetzt mit ihrem trüben Harn neben viel Leukocyten, Detritus-Schleimfäden, 
Tripelphosphatkrystallen auch Cholesterintafeln ausschied.“ Das.Cholesterin war anscheinend 
beim Zellzerfall freigeworden. Bei derselben Pat. fanden sich im Harn blaue kristallinische 
Massen, die teilweise in Schleim eingebettet, teils an Epithelzellen angelagert waren. Sie be- 
standen aus Nädelchen und Schüppchen und waren schon im ganz frischen Harn anzutreffen. 
Der Harn dunkelte an der Luft sehr stark nach und gab intensive Indikanreaktionen. Bei der 
Operation wurden im Nierenbecken Steine gefunden, die neben oxalsaurem Kalk und Chol- 
esterin Indigokrystalle enthielten. Die Umwandlung des Indicans war also schon in der Niere 
erfolgt. Indican zerfällt leicht unter dem Einfluß alkalischer Reaktion und eine solche bestand 
bei der Pat., die andererseits wegen ihrer chronischen Obstipation und eiweißreichen Nahrung 
viel Indican produzierte. Die Oxydation des freigewordenen Indoxyls kann durch Leuko- 
cyten und Erythrocyten erfolgt sein. Schmitz (Breslau). 

Lindig, Paul: Zur Glykosurie des Neugeborenen. Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 20, S. 995—996. 1922. 

Höniger hat auf Grund von 4 untersuchten Fällen, die Angabe gemacht, daß bei durch 
Zange geborenen Kindern Zuckerausscheidung auftritt. ‘Zur Klärung der Ursachen der 
Zuckerausscheidung, die entweder in einer zuckerstichartigen Druckwirkung, einer Kohlen- 
säure- oder Narkoseintoxikation beruhen kann, hat Verf. während 9 Monaten die zangen- 
geborenen Knaben der Freiburger Klinik auf Zuckerausscheidung untersucht und nur bei 
3 von 24 Kindern an einem Tage eine positive Reduktionsprobe erhalten. Sie fand sich nur 
in je einer Harnportion, so daß eine quantitative Bestimmung des Zuckers und seine Charak- 
terjsierung nicht möglich waren. Von einer regelmäßig oder auch nur häufiger eintretenden 
Glykosurie nach Zangengeburten kann demnach keine Rede sein. Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 

Cannon, W. B. and F. R. Gritfith: Studies on the conditions of activity of the 
endocrine glands. X. The cardio-accelerator substance produced by hepatie sti- 
mulation. (Studien über die Wirkungsbedingungen der endokrinen Drüsen. X. Die 
Kardio-Acceleratorsubstanz, ein Produkt der Leberreizung.) (Laborat of physiol., 
Harvard med. school., Cambridge U. S. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 
S. 544—559. 1922. 

Reizung der Nn. hepatici führt zum Auftreten einer Substanz im Blut, die die Herz- 
tätigkeit (des nervenfreien Herzens) beschleunigt und den Blutdruck senkt. Eingehende, 
physiologische Untersuchungen über diese Substanz haben zwar über ihre Natur keine 
Klarheit schaffen können, immerhin aber bewiesen, daß es sich tatsächlich um ein 
Sekretionsprodukt der Leber handelt, das vom Kreislauf aus wirkt und das von Ver- 
dauungsvorgängen teilweise abhängig ist. Gleichwohl ist die Substanz kein Eiweiß- 
abbauprodukt des Verdauungsvorganges, sondern ein von der Leber umgearbeiteter 
Körper, der vielleicht in die Gruppe der Hormone gehört. Seligmann (Berlin). 

Pighini, Giacomo: Studi sul timo. III. Modifiecazioni strutturali del timo in 
polli ineompletamente timectomizzati. (Thymusstudien. III. Strukturelle Verän- 
derungen des Thymus bei unvollständig thymektomierten Hühnern.) Pathologica 
Jg. 14, Nr. 325, 8. 319-328. 1922. 

Nach Entfernung des Thymus bei zwei jungen Hühnern fand sich versprengtes 
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Thymusgewebe, das neben der Schilddrüse gelegen der Operation entgangen war. 
Es zeigte auffallende histologische Veränderungen, die eingehend beschrieben werden. 
Besonders waren die Hassalschen Körperchen gegenüber der Norm vergrößert, und 
es fehlten die lymphocytoiden, Zellen, die sich möglicherweise in epitheliale Gebilde, 
die gleichfalls vermehrt waren, umgewandelt hatten. Die Tiere selbst zeigten die ge- 
wöhnlichen Veränderungen und Ausfallserscheinungen der Thymektomie, wenn auch 
in abgeschwächtem Maße. Ähnliche histologische Veränderungen des normalen Thymus 
findet man bei Vagusdurchschneidung und Einspritzung von Cholin, sowie bei Ein- 
wirkung von Röntgenstrahlen. Verf. nimmt hypothetisch an, daß die lymphocytoiden 
Zellen des Thymus in Verbindung mit anderen Iymphoiden Organen den Nuclein- 
stoffwechsel regulieren, während den Hassalschen Körperchen sowie den epithelialen 
Zellen die Produktion der typischen Hormone des Thymus zukomme, wobei die Bildung 
von Cholin im Vordergrund stehe. Das normale Gleichgewicht dieser beiden Funk- 
tionen war im vorliegenden Falle gestört. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Groebbels, Franz: Unzureichende Ernährung und Hormonwirkung. I. Mitt. 
Untersuehungen über den Effekt der gegenseitigen Beeinflussung unzureichender 
Ernährung und Schilddrüsenfütterung auf das Wachstum und die Entwickelung 
von Frosehlarven. (Physiol. Inst., Unw. Hamburg u. allg. Krankenh. Hamburg- 
Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 1/2, S. 91—120. 1922. 

Groebbels untersuchte die Wirkung eines wässerigen Schilddrüsenextraktes und 
eines „vitaminarmen“ Schilddrüsenextraktes auf Rana temporaria-Larven. Zur Her- 
stellung des erstgenannten Extraktes wurden frische Rinderschilddrüsen zerhackt, 
mit Leitungswasser und Zusatz von 1 Tropfen Normalessigsäure aufgekocht und 
filtriert. Das Filtrat wurde mit Natr. bicarbonie. neutralisiert und unter Chloroform 
aufbewahrt. Zur Herstellung des „vitaminarmen‘‘ Extraktes wurden die Schilddrüsen 
vor der Extraktion einige Stunden im Autoklaven bei 120° erhitzt und dann wie oben 
extrahiert. Ferner wurden die Tiere mit gewöhnlichem und mit in gleicher Weise 
vitaminarm gemachtem Piseidin gefüttert. Der wässerige Schilddrüsenextrakt vermag 
schon bei Einwirkung auf den Laich eine Wachstumshemmung auszuüben. Bei Ein- 
wirkung auf junge Larven wurde ein stärkeres Wachstum der äußeren Kiemenbüschel 
beobachtet. (Der Gegensatz dieser Beobachtungen zu meinen eigenen Versuchsergeb- 
nissen erklärt sich aus den differenten Versuchsbedingungen. Die von G. beobachtete 
Wachstumshemmung wird nicht durch die spezifische Substanz der Schilddrüse hervor- 
gerufen. D. Ref.) Die Wirkung im Sinne einer Wachstumshemmung und Entwicklungs- 
beschleunigung nimmt mit dem Eiweißgehalt des Extraktes zu. Essigsäurezusatz übt 
auf Wachstum und Entwicklung der Larven keinen Einfluß aus. Hundemuskelbouillon 
und Biotose hemmen das Wachstum und die Entwicklung der Tiere. Die Wirkung 
der Hundemuskelbouillon wird auf die eiweißsparende Wirkung des Fettes, die Wir- 
kung der Biotose auf die eiweißsparende Wirkung des Zuckers zurückgeführt. Fütterung 
der Larven mit vitaminarmem Piscidin allein beschleunigt die Entwicklung stärker, 
als normaler wässeriger Schilddrüsenextrakt. Behandlung der Tiere mit vitaminarmer 
Schilddrüse + Piscidin verzögert die Entwicklung gegenüber den Kontrollen bedeutend. 
Für die stark hemmende Wirkung des vitaminarmen Extraktes wird eine besondere 
Substanz angenommen, die bei Behandlung der Drüse im Autoklaven entsteht. Werden 
vorher vitaminarm gefütterte Larven nachträglich zureichend ernährt, so kann die 
zureichende Ernährung das Wachstum der vorher vitaminarm ernährten Tiere stei- 
gern. Diese Steigerung tritt auch auf, wenn gleichzeitig Schilddrüsenextrakt einwirkt. 
Die entwicklungsbeschleunigende Wirkung der Schilddrüse wird aber nicht beeinflußt. 

B. Romeis (München). 

Allen, Bennett M.: The influence of thyroid-gland feeding upon tadpoles from 
which the thyroid gland and the buccal anlage of the hypophysis have been remo- 
ved. (Der Einfluß von Schilddrüsenfütterung auf Kaulquappen, bei denen die Schild- 
drüse und die epitheliale Anlage der. Hypophysis operativ entfernt war.) (Americ. 
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soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 101 
bis 102. 1922. 

Die an Rana sphenocephala ausgeführten Untersuchungen stützen sich auf folgende 
Gruppen: 1. Kontrolle; 2. Kontrolltiere, an denen der Schnitt zur Entfernung der 
Hypophysis ausgeführt wurde, ohne Entfernung der Drüse; 3. thyreoprive Kaulquappen 
4. Tiere, deren epitheliale Hypophysisanlage exstirpiert worden war; 5. Tiere, denen 
Schilddrüse und epithelialer Hypophysisanteil entfernt worden war. Sämtliche Tiere 
wurden mit abgewogenen Mengen eines Schafsschilddrüsenpräparates gefüttert. Es 
zeigte sich, daß die durch die Schilddrüsenfütterung veranlaßte Entwicklungsbe- 
schleunigung der Extremitäten durch das Vorhandensein oder Fehlen der Hypo- 
physis oder Thyreoidea nur wenig beeinflußt wird. In Gruppe 4 und 5 war die Reduk- 
tion des Ruderschwanzes gegenüber Gruppe 1, 2 und 3 zwar etwas verlangsamt. Mög- 
licherweise treten die Unterschiede in späteren Versuchen bei schwächeren Schild- 
drüsengaben stärker hervor. Bei einem Vergleich der Schilddrüsen von normalen 
Tieren und solchen, deren epitheliale Hypophysisanlage exstirpiert worden war, schien 
es, als ob durch die Schilddrüsenfütterung gewisse Unterschiede in der Entwicklung 
der Drüse und der Kolloidanhäufung veranlaßt würden. Genauere Angaben hierüber 
fehlen. B. Romeis (München). 


Hammett, Frederick S$.: Studies of the thyroid apparatus. V. The significance 
of the comparative mortality rates of parathyroideetomized wild norway rats and 
excitable and non-exeitable albino rats. (Studien über den Schilddrüsenapparat. 
V. Die Bedeutung der relativen Sterblichkeitsziffern bei parathyreoidektomierten 
wilden norwegischen Ratten und erregbaren und nicht erregbaren weißen Ratten.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Endocrinology Bd. 6, H. 2, S. 221 bis 
229. 1922. 

Verf. hat festgestellt, daß weiße Ratten durch intensive Pflege und Verwöhnung 
ihre Bereitschaft, auf äußere Reize anzusprechen und ihren Muskeltonus herabsetzen. 
Bei solchen Tieren ist die Sterblichkeit nach Parathyreoidektomie bloß 13%, bei ge- 
wöhnlichen weißen Ratten 79%. Die Einstellung des Nervensystems ist danach an- 
scheinend ein Faktor, auf den es für die Widerstandsfähigkeit gegenüber den Folgen 
der genannten Operation ankommt. Verf. vergleicht deshalb die besonders reizbaren 
norwegischen Ratten mit den bisher von ihm untersuchten beiden Typen. Von 102 
operierten Ratten starben 92 innerhalb von 48 Stunden. Sämtliche Tiere außer dreien 
zeigten die Symptome der Tetanie. Wie erwartet, waren also die Ergebnisse an nor- 
wegischen Ratten noch ungünstiger als an gewöhnlichen weißen. Bisher sind sehr ver- 
schiedene Angaben über die Sterblichkeit nach Parathyreoidektomie gemacht worden, 
eine Tatsache, die sich wohl aus der Nichtbeachtung der vom Verf. aufgedeckten Um- 
stände erklärt. Über die Folgezustände der Operation sind momentan drei Theorien 
im Umlauf. Die Tetanie wird als die Folge eines Calciummangels, einer Störung des 
Säurenbasengleichgewichts, endlich als Vergiftung durch Guanidinderivate gedeutet. 
Verf. sieht in seinen Versuchen eine Stütze der letzten Theorie, da der Angriffspunkt 
der Giftwirkung der Guanidinkörper das Nervensystem ist und er die größere Wider-) 
standsfähigkeit an einen besonderen Zustand desselben geknüpft sah. Die Verschie- 
bungen im Calcium-Natrium- und Säurenbasengleichgewicht sollen nicht geleugnet 
werden, sind aber vielleicht als sekundäre Erscheinungen anzusehen. Schmitz (Breslau). 


Tanberg, Andreas: Internal secretion between mother and foetus. (Innere 
Sekretion zwischen Mutter und Foetus.) (Physiol. Inst., Univ. Kristianie.) Acta 
med. scandinav. Bd. 56, H. 1, S. 33—51. 1922. 

Der Autor will einen Beitrag zur Frage des Austausches von Sekreten innersekre- 
torischer Drüsen zwischen Mutter und Foetus stellen. Er bringt ein mikroskopisches 
Bild von der Schilddrüse eines 8 Tage alten Zickleins einer normalen Ziege und eines 
von der Schilddrüse eines gleichaltrigen Zickleins einer thyreoidektomierten. Ersteres 
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zeigt die bekannte kompakte Struktur der fötalen Drüse, während auf letzterem gut 
ausgebildete Acini mit einschichtigem Epithel und reichlichem Kolloid zu sehen sind. 
Im Gesicht ist zwischen den beiden Drüsen kein wesentlicher Unterschied. Er schließt 
daraus auf eine schon intrauterin aufgenommene Funktion der Schilddrüse des zweiten 
Tieres, veranlaßt durch das Ausbleiben der Zufuhr von Sekretionsprodukten der 
Mutter. Daß keine Hypertrophie der Thyreoidea des Zickleins aufgetreten sei, weise 
darauf hin, daß die Sekretionsprodukte des Foetus für den mütterlichen Organismus 
nicht verwendet werden können, vermutlich wegen Undurchlässigkeit der Placenta- 
für diese Stoffe vom Foetus zur Mutter. Aus Tierexperimenten Halsteds schließt der 
Autor, daß die innersekretorischen Drüsen des Foetus nicht nur zu vorzeitiger Funk- 
tion, sondern sogar zur Hypertrophie angeregt werden können. Dafür können ver- 
schiedene Momente die Veranlassung geben, vor allem die Art der Nahrung der Mutter. 
Paul Werner (Wien).°° 


Houssay, B.-A. et J.-T. Lewis: Diabete pancr&atique chez les chiens privös de 
la partie medullaire des surr&nales. (Pankreasdiabetes bei Hunden, denen das 
Nebennierenmark entfernt worden war.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos- 
Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, 8. 1212—1213. 1921. 

Um ältere Arbeiten nachzuprüfen, wurde einer Anzahl Hunde zunächst die linke Neben- 
nierenkapsel, dann die rechte Nebenniere entfernt, 1 Monat später das Pankreas. Von 5 ope- 
rierten Hunden blieben 2 am Leben, von denen aber nur 1 Fall einwandfrei bewies, daß Pan- 
kreasdiabetes auch nach Entfernung der Nebennierenrinde noch bestehen bleibt. 4A. Weil. 

Tournade, A. et M. Chabrol: Influence de la decapsulation totale, puis de 
la transfusion de sang reineux surrönal sur la pression arterielle; realit6 d’une 
secretion d’adrenaline en dehors de toute exeitation artifieielle du nerf splanchnique. 
(Der Einfluß der totalen Nebennierenentfernung, dann der Transfusion von venösem 
Nebennierenblut auf den Blutdruck; Vorhandensein einer Adrenalinsekretion, unab- 
hängig von jeder künstlichen Reizung des Nervus splanchnicus.) (Laborat. de physiol. 
fac. de Med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 
8. 840—841. 1922. 

Kurze Zeit nach der Entfernung beider Nebennieren eines Hundes wurde eine Neben- 
nierenvene mit der rechten Vena suprarenalis eines normalen Hundes zusammengenäht. 
— Der Blutdruck des operierten Tieres war vor dem Versuch 15 cm Hg und fiel im Ver- 
laufe von 2 Stunden bis auf 8cm Hg. Unmittelbar nach der Öffnung der Ligatur, 
welche die beiden miteinander verbundenen Venen verschlossen hielt, stieg er wieder 
auf 16 cm; die Herztöne wurden wieder kräftiger. Nach Durchschneidung des rechten 
Nervus splanchnicus des blutspendenden Hundes fiel der Blutdruck auf 10cm und 
konnte dann durch Reizung des peripheren Endes des durchschnittenen Nerven wieder 
bis auf 16 cm Hg erhöht werden. — Aus diesen Versuchen geht hervor, daß der Blut- 
druck durch eine aktive Adrenalinsekretion der Nebennieren aufrecht erhalten wird 
(entgegen der Anschauung von Gley und Quinqua.ud), die ihrerseits wieder durch 
einen bestimmten Tonus des Splanchnicus geregelt wird. A. Weil (Berlin). 


Tournade A. et M. Chabrol: Reviviscence d’un chien döcapsulö par trans- 
fusion de sang veineux surrenal. (Wiederbelebung eines nebennierenlosen Hundes 
durch Transfusion venösen Nebennierenblutes.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Alger.) Cpt. rınd. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, $. 842—843. 1922. 

Während der Vorbereitung zur Bluttransfusion auf einen nebennierenlosen Hund 
(vgl. das vorangehende Referat) starb das Versuchstier, nachdem der Blutdruck von 
30 cm auf 7 cm Hg gefallen war. Nach der sogleich aufgenommenen Transfusion erholte 
sich das Herz innerhalb 40 Sekunden, und nach einigen Minuten setzte auch die Atmung 
wieder ein mit einem Anstieg des Blutdrucks auf 4,5 cm. Durchtrennung des Nervus 
splanchnicus, welcher der abgeleiteten Nebennierenvene des Spenders entsprach, ließ 
den Blutdruck auf 2—3 mm sinken bei vier Herzschlägen in der Minute. Nach Reizung 
des peripheren Nervenstumpfes stieg er wieder auf 4,8cm Hg an. — Auch dieser Ver- 
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such beweist wieder eindeutig das Vorhandensein einer physiologischen Adrenalin- 
sekretion zur Aufrechterhaltung des Blutdrucks und der Herztätigkeit. 4A Weil. 

Brown. W. Langdon: The influence of the endocrines in the psychoneuroses. 
(Der Einfluß der endokrinen Drüsen auf die Psychoneurosen.) Brit. journ. of 
psychol. (med. sect.) Bd. 2, pt. 1, S. 1—12. 1921. 

Verf. wirft die Frage auf, ob den Hormonen oder dem Nervensystem die Suprematie 
im menschlichen Körper zukomme. Nach einer Auseinandersetzung mit den die 
Wirkung der Inkrete zum Teil doch auf Grund bloßer Theorien erheblich überschätzen- 
den Lehren kommt er zu dem Schluß, daß das sympathische Nervensystem und die 
endokrinen Drüsen sich gegenseitig beeinflussen und in Ausübung ihrer Defensiv- 
mechanismen sich gegenseitig unterstützen. Das primitive Nervensystem diente vor- 
wiegend defensiven Zwecken, und das vegetative Nervensystem hat die Züge dieser 
ursprünglichen Aufgaben in Struktur und Funktion- beibehalten. Das endokrin- 
sympathische System bildet die tiefste Basis des Gesamtnervensystems. Die bekannten 
Beispiele werden angeführt. Nichts wesentlich Neues. Außer angelsächsischer ist 
keine, vor allem nicht neuere, Literatur verwertet. Veilinger (Tübingen)., 

Videni, Giuseppe: Contributo allo studio delle dismorlie endocrine. (Beitrag 
zum Studium der endokrinen Dysmorphien.) (Manicom. e laborat. di antropol. erim., 
Genova.) Arch. di antropol. crim. psichiatr. e med. leg. Bd. 41, H. 4, S. 438—457 
u. H. 5, S. 545—571. 1921. 

Die durch Abartungen innersekretorischer Funktionen bedingten Variationen 
der Erscheinung und des Verhaltens werden insbesondere unter dem Gesichtswinkel 
ihrer kriminal-anthropologischen Bedeutsamkeit einer Durchsicht unterzogen. Nach 
allgemeinen einleitenden Bemerkungen folgt eine Klassifikation der Schädel- und 
Gesichtsformationen (akromegalisches, myxödematisches, kretinistisches, geroderma- 
tisches, basedowisches, eunuchoides, mongoloides, adenoides Gesicht, das bei Tetanie 
und Morbus Addisonii). Wie in der Gesichtsbildung, so drücken sich Störungen des 
endokrinen Apparates auch sonst im Bau des Körpers aus (Körpergröße, Proportionen, 
Fettansatz, Pigmentierung, Behaarung, Gestalt der Nägel). Auch die Form von Nase 
und Ohr kann von inkretorischen Faktoren abhängen, wie auch der Zustand des Ge- 
bisses (Zahnausfall bei Basedow, verspätete Zahnentwicklung bei Insuffizienz der 
Thymus); es wird auf die Zahnschmelzdefekte bei Epilepsie verwiesen. Ausführlich 
werden sexuale Anomalien besprochen; ein Fall von Pubertas praecox bei einem 
Imbezillen von 12 Jahren wird berichtet, wobei ursächlich eine mit Hydrocele einher- 
gehende Hyperfunktion des Hodens in Anspruch genommen wird. Schließlich kommen 
die möglichen Beziehungen der innersekretorischen Organe zu Mißbildung und De- 
generation im allgemeinen zur Sprache. Rudolf Allers (Wien)., 

Pende, Nicola: Endoerinologia e psicologia. II sistema endocrino-simpatico 
nell’analisi moderna della personalitä umana. II. II determinismo endocrino- 
simpatico della personalitä. (Endokrinologie .und Psychologie. Das endokrino- 
sympathische System nach der modernen Analyse der menschlichen Persönlichkeit. 
II. Der endokrino-sympathische Determinismus der Persönlichkeit.) (Clin. med., univ., 
Messina.) Quaderni di pichiatr. Bd. 8, Nr. 11/12, 8. 209—228. 1921, 

Ausführliche Studie über die endokrin-sympathische Determiniertheit der mensch- 
lichen Persönlichkeit. Als Ergebniskommt Verf. zu folgenden Kriterien der Analyse und 
der hauptsächlichen Typen der Anomalien der menschlichen Persönlichkeit: Vom Stand- 
punkte des morphologischen Kriteriums unterscheidet er einen hypo- und hypervege- 
tativen Typus. Beiersterem wird einereine und eine unreine Varietät beschrieben, ebenso 
beiletzterem. Vom Standpunkte des humoralen Kriteriums (Vorherrschen endokriner 
Symptome)-unterscheidet Verf. a) einen hyperthyreoiden und hyperthyreoid-hyperpitui- 
tären Typus, b) einen hypoadrenalen und hyperthyreoid-hypoadrenalen Typus, e) einen 
hypogenitalen und hypothyreoid-hypogenitalen Typus, d) einen hypothyreoiden und 
hypothyreoid-hypopituitären Typus, e) einen hyperadrenalen und f) einen hyper- 
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genitalen Typus. Vom Standpunkte des neuropsychologischen Kriteriums differenziert 
Verf. a) einen Typus mit gesteigertem, aber labilem vegetativem und herabgesetztem ani- 
malem Neurotonus, b) einen Typus mit niedrigem vegetativem und animalem Neurotonus 
und Vorwiegen der Vagotonie, c) einen Typus mit niedrigem animalem und niedrigem 
oder veränderlichem und labilem Neurotonus, d) einen Typus mit torpidem animalem, 
herabgesetztem, sympathischem und gesteigertem parasympathischem Neurotonus, 
e) einen Typus mit gesteigertem animalem, sympathischem und parasympathischem 
Neurotonus, f) einen Typus mit gesteigertem animalem und vegetativem Neurotonus 
(vgl. diese Berichte 10, 271). Kajka (Hamburs)., 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Hines, Marion: Studies in the growth and differentiation of the telencephalon 
in man, The fissura hippocampi. (Studien über Wachstum und Differenzierung des 
Telencephalon beim Menschen. Die Fissura hippocampi.) (Hull. laborat. of anat., univ. 
of Chicago, Chicago a. Carnegie inst. of Washington, laborat. of embryol., Baltimore.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 34, Nr. 1, S. 73—171. 1922. 

Zur Klärung der Frage, ob die bei menschlichen Embryonen in den ersten Monaten 
beobachtete Furchenbildung in der Medialwand der Großhirnhemisphäre ein Kunst- 
produkt sei oder als das Resultat einer natürlichen Differenzierung mit Ausbildung be- 
sonderer histologischer Struktur angesehen werden muß, hat Hines das gewaltige 
embryologische Material des anatomischen Instituts der Universität von Chicago und 
des Carnegie-Instituts in Baltimore zum Studium der Morphologie und Histologie 
der medialen Hemisphärenwand benutzt und von den zahlreichen Embryonen von 
9—60 mm Länge ganz besonders an 8 sehr sorgfältig die Einzelheiten der Ontogenese 
verfolgt. Sie kam dabei zu folgenden Resultaten: Die mediale Hemisphärenwand 
menschlicher Embryonen von 16—30 mm Länge zeigt bereits eine flache Grube, die 
vom Bulbus olfactorius bis zum Temporalpol reicht und der ‚„Fissura hippocampi“ 
(= „Bogenfurche“ His) sowie der von Herrick bei Reptilien beschriebenen ‚‚Fissura 
arcuata“ entspricht. An der Stelle dieser Grube läßt sich bereits bei 11 mm-Embryonen 
ein Primordium hippocampi als erste Rindenformation nachweisen, die durch dickere 
Wandung, schmälere Unterlage, gut ausgebildeten Randschleier und eine Grenzfurche 
(„Suleus limitans hippocampi‘‘) charakterisiert ist. Aus dorsalwärts wachsenden Zellen 
am dorsalen Rande dieses Sulcus entsteht die Fascia dentata, die wieder dem definitiven 
Primordium hippocampi der Amphibien und Reptilien entspricht. Die ‚‚Fissura prima“ 
von His entsteht erst bei Föten von 25 mm Länge gleichzeitig mit der Ausstülpung 
der Bulbi olfactorii, sie besitzt weder Beziehungen zur Fissura hippocampi noch zum 
Primordium hippocampi. Bei allen Föten über 1,8 mm Länge zerfällt das Telencephalon 
medium in mehrere durch Form und Struktur wohl charakterisierte Abschnitte. Der 
Angulus terminalis trennt in der Medianlinie die Endplatte (Lamina terminalis) vom 
Dach (Area chorioidea). Die Lamina terminalis wächst später an Länge und Breite, 
der vordere Teil der Area choroidea (= Tela chorioidea telencephali medii) bleibt in 
seiner Längenausdehnung unverändert, während der hintere Abschnitt (= Arcus 
paraphyseos) sich zuerst zeltartig in das Dach vorbuchtet und später in die taschen- 
ähnliche Paraphyse mit zwei lateralen Vorwölbungen übergeht. Area choroidea und 
dorsale Teile der Lamina terminalis gehen an der medialen Wand der Hemisphäre auf 
die „Area epithelialis‘ über, die in drei Teile zerfällt: 1. einen ventralen, das ‚„Septum 
ependymale“, ventral vom Angulus terminalis, frontal vom verdünnten dorsalen Ab- 
schnitt der Lamina terminalis. Während es dorsal dünn und indifferent bleibt, ent- 
wickelt es im ventralen Teil Matrix und Randschleier, in den später Neuroblasten der 
Nuclei septi einwandern. 2. Ein mittlerer Teil, „Area intercalata“ als frontale Fort- 
setzung der Tela chorioidea telenceph. med. bleibt membranös. 3. Ein dorsaler Ab- 
schnitt, die Lamina epithelialis (später — Lamina epithelialis plexus chorioidei late- 
ralis), frontal vom Arcus paraphyseos, den eine vordere Hälfte umfaßt, während die 
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hintere an die ditelencephalitische Falte des Velum transversum heranreicht. Nach der 
Differenzierung des Hippocampus beginnt das Neopallium rapid zu wachsen und über- 
holt den ersteren sehr bald an Mächtigkeit. Die Wachstumsgeschwindigkeit der ein- 
zelnen Abschnitte des Telencephalon medium und der mit ihnen zusammenhängenden 
Hemisphärenabschnitte stehen in konstantem Verhältnis. Die Medialwand besitzt 
Wachstumszentren in der Gegend der Lamina terminalis, der ditelencephalitischen 
Falte und in Form von Bogen, die den Anlagen des frontoparietalen, occipitalen und 
temporalen Pols entsprechen. Wallenberg (Danzig)., 

Kappers, C. U. Ariöns: Dixiöme contribution ä la thöorie de la neurobiotaxis. 
Le tropisme nutritif des dendrites et son rapport avec les phönomönes neurobio- 
tactiques en general. (10. Beitrag zur Theorie der Neurobiotaxis. Der nutritive Tropismus 
der Dendriten und seine Beziehung zu allgemein neurobiotaktischen Erscheinungen.) 
Enc£phale Jg. 17, Nr. 1, 8. 1—19. 1922. R 

Ältere morphologische Beobachtungen (die- öntogenetische sowie die phylogene- 
tische Entwicklung betreffend) haben u. a. schon Golgi zur Überzeugung gebracht, daß 
dieDendriten der Nervenzellen außer einer reizleitenden auch eine nutritive 
Funktionausüben. (Solche Beobachtungen beziehen sich darauf, daß die Dendriten 
das Bestreben zeigen, sich gegen die Oberfläche auszudehnen und evtl. auch mit Gefäßen 
in Beziehung zu treten.) Neuerdings hat diese Anschauung durch einige biochemische 
Untersuchungen eine Stütze bekommen. Aus den Untersuchungen von Unna geht her- 
vor, daß Dendriten und Zelleib der Nervenzellen normalerweise große Mengen von Sauer- 
stoff enthalten, aus den Arbeiten Graeffs, Katsanumas und Marinescos, daß 
an den gleichen Teilen Oxydasegranula vorkommen, während solche im Achsenzylinder 
fehlen, eine Feststellung, welche Ka ppers bestätigen konnte. K. hat ferner an anderer 
Stelle gezeigt, daß die Dendriten (und auch der Zelleib selber) ein Wachstum in Rich- 
tung auf den Reiz zu erkennen lassen, während sich der Achsenzylinder umgekehrt 
verhält. Diese Wachstums- und Ortsveränderungserscheinungen von Teilen des Neurons 
sollen mit den elektrischen Veränderungen zusammenhängen, die den Vorgang der 
Reizleitung begleiten. Die Wachstumsrichtung der Dendriten ist „‚stimulo-petal‘“ und 
damit kathodal, die des Achsenzylinders ist „stimulofugal“ (d.h. gleichgerichtet mit 
der Verlaufsrichtung der Leitung) und damit anodal. Der Aktionsstrom, den K. mit 
der Formbildung des Neurons in Zusammenhang zu bringen sucht, verursacht eine 
Ansammlung von Kationen an der inneren Peripherie des Axons (von welcher evtl. 
die Reizübertragung auf ein anderes Neuron erfolgt). Umgekehrte Verhältnisse sind 
im Zelleib und in den Dendriten anzunehmen, wo sich die Anionen an der inneren, die 
Kationen an der äußeren Oberfläche sammeln. K. glaubt, daß verschiedene Unter- 
suchungen dafür sprechen, daß die Kationen Kaliumionen sein könnten, während 
die Anionen teilweise von Nucleinsäuren (aus dem Kern), teilweise vom Sauerstoff 
(aus der Umgebung) abstammen sollen. Diese Verteilung der elektrischen Spannung 
bei der Reizleitung, meint K., könnte der Bildung des Tigroids (Nucleinsäuren) in Ab- 
hängigkeit vom Kern und zu gleicher Zeit der Vereinigung mit dem aus der Umgebung 
der Zelle aufgenommenen Sauerstoff bzw. den Sauerstoffträgern zugute kommen. 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß der nutritive und der nervöse Tropismus sich gegen- 
seitig unterstützen und daß die Reizung die Assimilation begünstigt, wie das auch aus 
anderen Erfahrungen hervorgeht. Zum Schluß verweist Verf. auf morphologische 
Unterschiede zwischen den Endigungen sensibler (Dendriten) und motorischer (Achsen- 
zylinder) Nerven in Zusammenhang mit seiner Vorstellung von der Verteilung der 
Elektrolyten im Neuron und setzt sich mit einer ähnlichen Hypothese von Child aus- 
einander. H. Spatz (München)., 

Kleitman, Nathaniel: Studies on the visceral sensory nervous system. XI. The 
action of cocaine and aconitine on the pulmonary vagus in the frog and in the 
turtle. (Studien am sensiblen Eingeweidenervensystem. XI. Die Wirkung von 
Cocain und Aconitin auf den Lungenvagus beim Frosch und bei der Schildkröte.) 
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(Hull physiol. laborat., unwv., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, 
8. 203—218. 1922. 

Diese Arbeit schließt sich einer ganzen Reihe von Versuchen von Carlson und 
Luckhardtan, welche schon früher referiert worden sind. Die jetzigen Untersuchungen 
hatten zum Ziel, die Rolle der afferenten Vagusfasern bei der tonischen und der reflek- 
torischen Aktivität der Amphibien- und Reptilienlunge aufzuklären. Mechanische 
oder elektrische Reizung der Harnblase verursacht beim Frosch meistens eine reflek- 
torische Lungenkontraktion. Der afferente Weg besteht in diesem Falle aus den affe- 
renten Fasern von der Blase zum Rückenmark, dann von hier durch ein intermediäres 
Neuron zur Medulla; der efferente Weg ist der Vagus. Folgende Fragen kamen in Be- 
tracht: 1. Ist es möglich, einen solchen Reflex auszulösen, wenn keine afferenten 
Impulse von der Lunge her die Medulla erreichen können? 2. Ist die tonisch hemmende 
Wirkung des Lungenvagus beim Frosch abhängig von Reize, die das Zentrum von den 
Lungen her treffen? 3. Wird bei der Schildkröte, wenn zuvor der afferente Zusammen- 
hang mit der Medulla durchtrennt wird, die Lungen sich jedoch reflektorisch zusammen- 
ziehen, bei Aufblasen der zweiten Lunge? 4. Bleiben die spontanen Lungenkontrak- 
tionen unter diesen Umständen bestehen? Da es anatomisch unmöglich ist, afferente 
und efferente Fasern im Vagus zu trennen, wurde der Versuch gemacht, die ersteren 
durch spezifische Giftwirkung (Cocain und Aconitin) auszuschalten. 

Technik wie in vorigen Versuchen. Enthirnte Frösche, in der Lungenspitze eingebun- 
dene Kanüle, verbunden mit Wassermanometer oder Tambour. Bei lokaler Giftverwendung 
wurde der betreffende Teil mit Gummituch isoliert. Intravenöse Einspritzungen in die Vens 
mediana abdominis; zwecks Vermeidung des Eintritts des Giftes in die gesunde Kontrollunge 
wurde die Art. pulmonalis dieser Seite unterbunden und am Ende des Versuchs Methylenblau 
nachgespritzt: diese Lunge sollte dann farblos bleiben. Stets wurde nur ein Vagus benutzt: 
der andere wurde unterbunden, so daß die zugehörige Lunge hypertonisch wurde; dies war zu- 
gleich ein Beweis genügender Vitalität. Bisweilen aber fehlte der tonisch hemmende Vagus- 
einfluß vollständig; daher viele Kontrollversuche. Bei den Schildkröten wurden dieselben 
Maßnahmen vorgenommen. 

Ergebnisse: Intravenöse Einspritzung von 1 mg Hydrochloras cocaini hebt 
die Herz- und Lungenreflexe beim Frosch auf durch Lähmung oder wenigstens starke 
Beeinträchtigung der efferenten Vagusendigungen: daher kann auch die Lunge sich 
dann dem hemmenden Einflusse des Vagus entziehen. Ob auch die afferenten Vagus- 
enden in demselben Sinne beeinflußt werden, blieb unentschieden. Eine Cocain- 
dose, welche genügt, um die efferenten Vagusendigungen zu lähmen, ist ohne Einfluß 
auf die efferenten Endigungen der Skelettnerven. Man braucht viel größere Cocain- 
dosen, um eine „Entschlüpfung‘ der Lungen durch Lähmung des Vaguszentrums zu 
erzielen. Im allgemeinen nimmt man an, daß Cocain als allgemeines Protoplasma- 
gift für die Zellen des Zentralnervensystems giftiger sei als für die peripheren Nerven- 
endigungen, aber für den Vagus wenigstens trifft das nicht zu, da hier die Zellen der 
Giftwirkung besser widerstehen als die efferenten Nervenendigungen. Intravenöse 
Cocaininjektion erzeugt in kleinen Dosen (1—2 mg) Herzverlangsamung, in größeren 
Gaben aber vollkommenen oder partiellen Herzblock und bisweilen ‚„Peristaltik‘“ 
des Ventrikels. Lokale Anwendung von Cocain hat auf der Froschlunge denselben 
Erfolg als intravenöse Einspritzung. Bei der Schildkröte hören nach intravenöser 
Cocaininjektion die spontanen Lungenbewegungen auf, durch Lähmung oder Schädi- 
gung der efferenten motorischen Endigungen des Lungenvagus (also der gleiche Effekt 
wie beim Frosch). Die spontanen Lungenkontraktionen verschwinden nach direkter 
Anwendung von 2—5 proz. Cocainlösung auf den Vagusstamm im Halse: wie es scheint, 
blockiert das Cocain den Vagus für die efferenten Impulse vom lungenmotorischen 
Zentrum. Vagusreizung oberhalb der vergifteten Stelle verursacht eine schwächere 
Zusammenziehung der Lunge als Reizung unterhalb jener Stelle: nicht durch Leitungs- 
blockierung in einzelnen Fasern, sondern durch Leitungsverminderung in allen Fasern 
zusammen. Die afferenten Fasern des Lungenvagus sind widerstandsfähiger als die 
efferenten dem Cocain gegenüber (dasselbe Resultat erhielt Dixon beim Vagus von 
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Hund, Katze und Kaninchen). Ganz kleine Aconitindosen lähmen beim Frosch die 
efferenden hemmenden Enden des Lungenvagus; größere Dosen lähmen das Vagus- 
zentrum selbst. Bei Schildkröten lähmt intravenös eingespritztes Aconitin das Atmungs- 
zentrum, so daß dann die spontanen Lungenkontraktionen indirekt zum Stillstande 
gebracht werden. Durch Aconitin gerät außerdem die Schildkrötenlunge in Kontrak- 
tion. Grevenstuk (Amsterdam). 

Kure, K., T. Hiramatsu, K. Takagi, M. Nakayama und S. Matsui: Experimentelle 
Untersuehung über die Entstehung der Relaxatio diaphragmatica. (Med. Klin., Unw. 
Tokio.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, S. 164—175. 1922. 

Ausreißung des linken N. phrenicus und Exstirpation des linken Garglion coeliacum 
zusammen erst bewirken dauerndes hochgradiges Emporsteigen des linken Zwerchfelles, 
die Phrenicusausreißung allein hingegen und Entfernung der ganzen sympathischen 
Fasern allein nur ausnahmsweise und nicht dauernd. Ausreißung des rechten N. phre- 
nieus erzeugt selbst bei Kombination mit Exstirpation des rechten Ganglion coeliacum 
keinen dauernden Hochstand des rechten Zwerchfelles, wohl wegen des großen rechten 
Leberlappens. Das phrenikotomierte Zwerchfell bewegt sich inspiratorisch nach ab- 
wärts infolge der inspiratorischen Erweiterung der unteren Thoraxapertur. Ist der 
Zwerchfellhochstand nach der Operation sehr hochgradig, so geht das Versuchstier 
bald zugrunde. Überlebt es den Eingriff längere Zeit, so kommt es zu fast völligem 
Schwund der Muskelfasern des Zwerchfells auf der operierten Seite; also wird das 
Zwerchfell nicht von Intercostalnervenfasern versorgt. Die intercostalen Nervenäste 
des Zwerchfells sind wohl nur sensible. Hofbauer (Wien)., 

Schäffer, Harry: Über Sehnenreflexe und die Methodik ihrer Latenzzeit- 
bestimmung. (Med. Umiv.-Klin., Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. 
Ba. 74, H. 4/5, 8. 605—615. 1922. 

Mit sehr vervollkommneter Methodik, insbesondere unter Anwendung eines vom 
Mechaniker des Breslauer physiologischen Instituts konstruierten Hammers, der eine 
sehr genaue Registrierung des mechanischen Reizes als Zacke in der Saitenkurve 
gestattet, wurde durch Muskel-Aktionstromverzeichnung erneut gemessen die Reflex- 
zeit für den Patellarreflex: im Mittel 21 Sigma; für den Achillesreflex: im Mittel 34Sigma, 
sowie endlich für gleichseitige und gekreuzte Adductorenreflexe, wobei in ganz gleicher 
Weise genau 19 Sigma gefunden wurden. Bei Verrechnung der Leitungs- und Latenz- 
zeiten bleibt also für den eigentlichen Übertragungsvorgang im Zentralorgan nur ein 
sehr kurzer Zeitwert, der durch Kreuzungsleitung nicht verlängert wird. Das ist nur 
durch Vorliegen eines besonders vereinfachten Reflexbogens für die Sehnenreflexe 
erklärlich, vielleicht ohne jedes Schaltneuron. Boruttau (Berlin)., 

Goldstein, Manfred (Magdeburg): Die Stellung der Handgelenkreflexe im 
amyostatischen Symptomenkomplex. XI. Jahresvers. d. Ges. Dtsch. Nervenärzte, 
Braunschweig, Sitzg. v. 16. u. 17. IX. 1921. 

Nach kurzer Beschreibung des Auslösungsmechanismus des Handvorderarmphä- 
nomens und des Fingergrundgelenkreflexes sowie der dabei in Erscheinung tretenden 
Erfolgsbewegungen wird darauf hingewiesen, daß beide Reflexe, die als besonders 
feines Reagens der Pyramidenbahnerkrankungen angesehen werden können, bei 
extrapyramidalen Hirnerkrankungen erhalten bleiben, so auch bei den Erkrankungen 
mit amyostatischem Symptomenkomplex, z. B. bei der Paralysis agitans, entsprechen- 
den Formen der Encephalitis epidemica usw. Für die Erklärung des Zustandekommens 
und der Zentrierung beider Reflexe ist die Beobachtung von großer Wichtigkeit, daß 
beide Reflexe bei Kindern in den ersten Lebensjahren fehlen und erst mit Mark- 
scheidenreifung der Pyramidenbahn auftreten, wenn die nach der Geburt noch fort- 
bestehende, durch subeorticale Hypertonien bedingte Gliederhaltung der Streck- 
tendenz der Extremitäten, im Sinne Foersters, weicht. Jedenfalls tragen beide 
Reflexe, die einfach und bequem auszulösen sind, nicht nur dazu bei, die Differential- 
diagnose zwischen organischen und hysterischen Lähmungen und Anfällen zu erleichtern, 
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sondern ermöglichen es vielfach auch, die Diagnose zwischen extrapyramidalen und 
pyramidalen Erkrankungen zu sichern. Die pathophysiologischen Zusammenhänge 
der Reflexmechanismen sind recht komplizierte und noch nicht vollkommen geklärt. 
Es spricht viel dafür, daß beide Gelenkphänomene ebenso wie die Hautreflexe in 
der Hirnrinde übertragen, zu mindestens von dort aus stark beeinflußt werden können, 
wenn sie subcortical zentriert sein sollten. K. Mendel.°° 

Wachholder, Kurt: Über rhythmiseh alternierende Reflexbewegungen. (Physiol. 
Inst., Unw., Breslau.) Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 20, H. 1/2, 8. 161—184. 1922. 

Als Beispiel für einen rhythmisch alternierenden Reflex, d.h. einen Reflex mit 
rhythmisch abwechselnden, zueinander reziproken Kontraktionen und Hemmungen 
der Beuger und Strecker wurde der Wischreflex untersucht an den Unterschenkel- 
muskeln von Fröschen und Kröten, denen vorher das Rückenmark unterhalb des 
Abganges der Wurzeln für die vordere Extremität und außerdem sämtliche hintere 
Wurzeln (7.—10.) für die Hinterextremitäten durchschnitten worden waren. Trotzdem 
so die sekundären, proprioceptiven Impulse vollständig ausgeschaltet waren, blieben 
die reziproken Beziehungen zwischen den Innervationen sowohl des Beugers und 
Streckers der gleichen Seite als auch der Beuger und Strecker beider Seiten erhalten. 
Das gleiche ließ sich für einen der Lokomotionsbewegung nahestehenden Reflex nach- 
weisen. Es scheint somit im Rückenmark des Frosches und der Kröte ein nervöser 
Mechanismus vorhanden zu sein, durch welchen, unabhängig von peripheren Regu- 
lationen die rhythmisch alternierenden Bewegungen beider Hinterextremitäten bedingt 
sind. Denn während bisher rhythmisch alternierende Bewegungen nur bei Einwirkung 
zweier antagonistischer Reize erzielt wurden, scheinen die vorliegenden Experimente 
zu beweisen, daß dies auch bei der Einwirkung eines einzigen arhythmischen peripheren 
Reizes möglich ist. Anschließend an die Halbzentrentheorie von Graham Brown und 
an allgemein physiologische Vorstellungen von Verworn wird eine Verbindung zwischen 
den nervösen Elementen des Rückenmarkes erörtert, welche diese Möglichkeit erklärt 
und welche gleichzeitig verschiedenen anderen Tatsachen gerecht wird, so dem Einflusse 
der proprioceptiven Impulse, der Aufhebung der reziproken Innervation bei der Strych- 
ninvergiftung oder bei Anwendung sehr starker Reize, der Reflexumkehr durch Reiz- 
verstärkung oder Ermüdung, sowie der Magnusschen Schaltung. Autoreferat. 

eKöhler, Wolfgang: Die physischen Gestalten in Ruhe und im stationären 
Zustand. Eine naturphilosophische Untersuchung. Braunschweig: Friedr. Vieweg & 
Sohn 1920. 2638. M. 26.—. 

Die naturphilosophische Untersuchung Köhlers zeichnet sich methodisch durch 
ihre ganz besondere Gegenstandsnähe aus. Es wird eine philosophische Frage be- 
handelt, die in hohem Maße „unabhängig ... von irgendwelchen speziellen physika- 
lischen Hypothesen ist‘. Aber sie wird nicht, wie so häufig bei philosophischen Über- 
legungen, gleichsam in abstracto mit nur gelegentlichen Beispielen und im wesentlichen 
‘ deduktiv behandelt; sondern an den konkret vorliegenden wissenschaftlichen Fakten 
wird die Bedeutung und Funktion des Gestaltbegriffes in der Physik aufgezeigt. Und 
zwar wird durchaus induktiv vom Speziellen zum Allgemeineren fortgeschritten. — Die 
Schwierigkeiten, denen die Anerkennung der Gestalttheorie in der Psychologie begegnet, 
ließ den Wunsch entstehen, nachzuprüfen, ob nicht die gleiche begriffliche Kategorie 
auch in der Physik benutzt wird, und sie durch einen solchen „Anschluß an älteres 
und reiferes Denken“ zu sichern. Es wird ausgegangen von der Untersuchung soma- 
tischer Felder von der Art, wie sie der Wahrnehmung zugrunde liegen. Ihre Erregun- 
gen „bei bestimmten äußeren Bedingungen sind quasi-stationäre chemische Reaktionen 
in verdünnten Lösungen, an welchen Ionen teilnehmen“. Die Inhomogenität der Feld- 
erregung ist Voraussetzung für die Wahrnehmung eines begrenzten Gegenstandes 
auf allen Sinnesgebieten. Ihr entspricht allemal eine bestimmte „elektromotorische 
Kraft an der Grenze der verschieden erregten Feldregionen. ‘Daher ist der Zustand 
des Umfeldes des eigentlichen ‚‚Reizes“ als ebenso ausschlaggebend für den Gesamt- 
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prozeß anzusehen wie die Eigenschaften des eigentlichen Reizes selbst. Schon daraus 
folgt, daß es unzulässig ist „den Komplex physischen Geschehens, der einem gegebenen 
Gesichtsfeld entspricht, als ein Mosaik der einzelnen Erregungen von rein geometrischer 
Verteilung und Nachbarschaft zu behandeln“. — K. zeigt nun im einzelnen die Gestalt- 
eigenschaften der in Frage kommenden physischen Gebilde auf. Von „Gestalten“ 
im Sinne der Gestalttheorie wird zunächst gefordert, daß sie „mehr Eigenschaften 
haben, als aus artgleichen Eigenschaften sogenannter Teile als Resultante hervor- 
gehen würden“. Eine „reine Summe‘, die der eben nicht eine Undverbindung dar- 
stellenden Gestalt gegenübergestellt wird, wird dabei als ein solches Zusammen von 
„Teilen‘“ definiert, bei denen durch die ‚Zusammensetzung die Teile selbst sich nicht 
ändern. Derartige summative Verbindungen spielen in der Physik eine sehr große 
Rolle: „Die Beträge, z. B. verteilter Massen, elektrischer Ladungen oder von Energie- 
beträgen, verhalten sich ohne Rücksicht auf ihre Grüppierung als reine Summen.‘ Auf 
den Nachweis, daß es physisch wirklich summative Vereinigungen sowohl von Skalaren 
wie Vektoren gibt, legt K. mit Recht besonderes Gewicht, da erst so die Gegenüber- 
stellung von nichtsummativem und gestaltetem Zusammen einen bestimmten Sinn 
bekommt. Von solchem summativen Beieinander sind streng zu unterscheiden die 
„physikalischen Systeme“. Die Gruppierungen in physikalischen Systemen sind 
nicht additiver Natur. Man hat genau zu unterscheiden zwischen Verbindungen physi- 
scher Objekte überhaupt — welche sehr wohl summativ sein können — und den Grup- 
pierungen in physikalischen Systemen.‘ — Ein Beispiel sehr weiten Anwendungsbereiches 
bietet der zweite Hauptsatz der Thermodynamik: er hat Gültigkeit allemal nur für 
das System als Ganzes, nicht aber für seine einzelnen Teile. ‚Das Gesetz für das System 
schreibt vor, was an den Teilen geschehen muß, nicht umgekehrt.“ Als weitere Bei- 
spiele werdeu eingehend behandelt: das elektrostatische Feld, bei. dem der Zustand 
an jedem Punkte des Feldes sich nur in Gemeinschaft mit den übrigen Feldzuständen 
ausbildet. Auch die Potentialdifferenz im Falle der Berührung zweier verschiedener 
Lösungen ist nicht „aus artgleichen Eigenschaften der Teile‘‘ zusammensetzbar. Im 
Gegensatz zu der „reinen Summe“, wo die ‚Teile‘ logisch prior dem Ganzen sind, 
ist in diesen „‚physikalischen Systemen‘ das Ganze prior den Bestandstücken. K. ver- 
wendet daher hier andere Termini: er spricht von der Struktur undihren Momenten. 
Innerhalb eines physikalischen Systems geschieht nichts, was nicht den ganzen Gestalts- 
bereich anginge und in einer ruhenden Gestalt wird ein jedes Moment von der übrigen 
Struktur getragen und trägt diese. Es hieße die Einsicht in das. Vorkommen über- 
summativer Erscheinungen in der Physik in ihr Gegenteil wenden, wollte man etwa 
gemäß dem Satze: alles hängt mit allem zusammen, die physikalische Natur als Ganzes 
als eine Gestalt, als ein physikalisches System auffassen. Vielmehr ist gerade die 
wesentliche Einsicht, die vermittelt werden soll, daß die Natur nicht etwas ist, was 
nach dem Belieben bloßer Denksetzungen in irgendwelche Teile geteilt oder in Gruppen 
zusammengefaßt werden kann; sondern daß die funktionelle Enge des realen Zu- 
sammenhanges der physikalischen Gegebenheiten im allgemeinen an den Grenzen 
von „Systemen“ abrupt abnimmt, daß der Zusammenhang im wesentlichen unstetig 
ist und daher bestimmte begriffliche Zusammenfassungen vorschreibt. — Die eigentliche 
Durcharbeitung des Gestaltproblemes geht über den skizzierten Grundgedanken 
nach verschiedenen Richtungen weit hinaus. K. unterscheidet nach gewissen Ver- 
schiedenheiten in der Abhängigkeit der Strukturmomente voneinander schwache 
und starke Gestalten. Er entwickelt eine allgemeine Methode für die Bestimmung 
der systematischen Verwandtschaft von Gestalten nach ihrer Ableitbarkeit. 
Eingehend werden die Schwierigkeiten der experimentellen und der mathematischen 
Behandlung von Gestaltproblemen untersucht; es werden die für die verschiedenen 
Gestaltprobleme typischen mathematischen Formulierungen und Lösungen und ihr 
innerer Zusammenhang aufgezeigt. Vor allem wird ihre Beziehung zur Summation 
möglichst genau präzisiert: Physische Gestalten als Ganze können wiederum addierbar 
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sein; die physischen Bedingungen gestalteter Zustände und Verläufe brauchen 
nicht selbst gestaltet zu sein. Über die bekannten Gestaltkriterien (Transponierbar- 
keit usw.) hinaus werden neue aufgesucht und möglichst präzis formuliert. Endlich 
gibt K. eine spezielle Anwendung für gestaltete Vorgänge bei der Wahrnehmung, 
also für somatische Felder, insbesondere mit Bezug auf das We bersche Gesetz; — Gegen- 
über den Gedanken, die dieser kurze Bericht nur andeuten konnte und zu deren Stu- 
dium auf die Arbeit selbst verwiesen werden muß, begegnet man nicht selten dem 
Einwand der »Vorläufigkeit«: Die Verwendung nichtsummativer Ganzheits- 
kategorien geschehe nur und sei nur so lange erlaubt, als die Auflösung in summative 
nicht glückt. Letztere sei aber immer das Ziel und würde allemal erreicht, wenn man 
von der makroskopischen Betrachtung genügend weit in die Vorgänge in kleinste Räume 
eingedrungen sei. Hier scheint mir ein prinzipieller Irrtum vorzuliegen: 1.' Ist auf 
irgendeiner legitimen Stufe des Erkenntnisprozesses — und als in diesem Sinne legitim 
wird man die gestaltmäßigen Lösungen mit Hilfe, z. B. von Integralgleichungen wohl 
anerkennen müssen — eine bestimmte Denkkategorie als existierend und fruchtbringend 
nachgewiesen, so ist diese selbst dann philosophisch als wirkliches Erkenntnismittel 
anzuerkennen, wenn man nachweisen könnte, daß sie regelmäßig von gewissen anderen 
Erkenntnismitteln abgelöst wird (was von den im physischen Systembegriff liegen- 
den Ganzheitsbeziehungen übrigens nicht gilt). Denn auch die wissenschaftliche 
Erkenntnis kann Vorstufen nicht einfach überspringen. 2. Man kann nicht hoffen, 
den Begriff des physikalischen Systems und der darin verwendeten Ganzheitsbeziehun- 
gen dadurch auszuschalten, daß man von relativ großen zu kleinen physikalischen Ge- 
bilde übergeht. (Andererseits zeigt K.s Arbeit: Die Konstatierung, daß es sich bei 
einem bestimmten Problem um ein Gestaltproblem handelt, bedeutet noch nicht 
die Lösung des Problems, sondern nur einen ersten Wink für seine Behandlung. Es 
werden allemal die besondere Art der Gestalt und die verschiedenen Gestaltfaktoren, 
die für den konkreten Sachverhalt als maßgebend anzusehen sind, aufzusuchen sein. 
K. selbst hat gerade diese Analyse der Gestaltfaktoren wesentlich gefördert.) Ein an- 
deres Bedenken entspringt wohl dem Eindruck, daß der Satz: „Der Zustand eines 
physischen Gebildes im folgenden Moment ist durch den Zustand dieses Gebildes 
und seiner unmittelbaren Umgebung im vorhergehenden Moment eindeutig be- 
stimmt‘, durch den Gestaltbegriff aufgehoben wird. Es wäre in der Tat wichtig aufzu- 
zeigen, ob die Gültigkeit dieses Satzes durch die Anwendung des Gestaltbegriffes berührt 
wird resp. warum sie unberührt bleibt. — Endlich sei auf folgende Punkte hingewiesen, 
die für die weitere Ausgestaltung wesentlich werden könnten: 1. Der Begriff der 
„Summe“ und der „Addition“ ist zunächst ja ein rein mathematischer. Wenn diese 
Begriffe daher zur Definition einer bestimmten Art von physischen Teil-Ganzes-Be- 
ziehungen resp. ihres Gegenteils verwendet werden, so bekommt der Begriff des Summa- 
tiven eine übertragene Bedeutung: eine „summative‘‘ Vereinigung nennt K. eine physi- 
kalische Vereinigung durch die die Eigenschaften der Stücke nicht verändert werden. 
Die Wichtigkeit der Frage, ob es für das Verhältnis gewisser Eigenschaften des so 
entstandenen Ganzen nun auch typische oder ausnahmslos benutzte mathematische 
Darstellungsmittel gibt und welche dies sind, darf nicht vergessen machen, daß 
der Gegensatz zwischen „physikalischen Systemen‘ und ‚Undverbindungen‘“ selbst 
zunächst rein als Gegensatz verschiedener physikalischer Formen, des Zusammen 
definiert ist. Es ist also nicht etwa eine physikalische Beziehung einer mathematischen 
gegenüberzustellen, wie einige Bemerkungen K.s mißverstanden werden könnten. 
Damit hängt wohl zusammen, daß K. der Ansicht ist, in der Mathematik gäbe es keine 
Ganzheitsbeziehungen, die der Ganzheit des physikalischen Systems entsprechen, 
sondern bloße Undverbindungen. 2. Über sein erstes Ziel, die philosophische Ansicht, 
in der Physik gäbe es nur eine bestimmte Art von Teil-Ganzes-Beziehungen zu wider- 
legen und über den dazu notwendigen „Zweischnitt‘‘ zwischen reinen Undverbindungen 
und Gestalten hinausgehend hat K. mit der Unterscheidung von schwachen und 
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starken Gestalten eine positive Systematik der in der Physik vorkommen- 
den Ganzheitsbeziehungen in Angriff genommen. Es dürfte für diese Aufgabe 
gut sein, die „Nichtverbindungen“ (d. h. das Ausbleiben der Verbindung überhaupt) 
von der „Summenverbindung‘“ (die jedenfalls eine Verbindung darstellt) möglichst 
präzis zu unterscheiden. Damit wäre zugleich die Frage der weiteren Differenzierung 
auch der Undverbindungen angeschnitten. — K.s Arbeit ist von einer monistischen Ten- 
denz getragen, die nicht nur die Übereinstimmung der Ganzheitskategorie, sondern 
überhaupt die Einheitlichkeit von Physik, Biologie und Psychologie betont. Auf die 
damit zusammenhängende Frage der Gleichheit resp. der wissenschaftstheoretischen 
Aequivalenz des Begriffs der physischen Gestalt mit den verschiedenen Gestaltbegriffen 
der Psychologie im einzelnen einzugehen, würdehier zu weit führen. Kurt Lewin (Berlin). 
Koifka, K.: Beiträge zur Psychologie der Gestalt. VII. Lindemann, Erich: 
Experimentelle Untersuchungen über das Entstehen-und Vergehen von Gestalten. 
(Psychol. Inst., Univ. Gießen.) Psychol. Forsch. Bd. 2, H. 1/2, S. 5—60. 1922. 
Verf. untersucht in systematischer Weise unter Benutzung älterer Versuche 
Koffkas ein von Kenkel (Zeitschr. f. Psych. 67. 1913) entdecktes Phänomen, das 
als y-Bewegung bezeichnet wird. Es handelt sich um die Beobachtung verschiedener 
symmetrischer und unsymmetrischer Figuren (Kreis, Ellipse, Quadrat, Vieleck, Punkt- 
gruppen usw.) am Schumannschen Tachistoskop. Der Schlitzsektor des Tachisto- 
skopes wird nicht unter 5° verengt, so daß die Figur stets als ganze in Ruhe sichtbar 
ist. Die Beleuchtungsintensität schwankt zwischen 0,001 und 0,265 Hefnerkerzen 
pro Quadratzentimeter. Die Figuren werden teils als Strichfiguren, teils als Flächen- 
figuren, bei denen das ganze Infeld erleuchtet ist, durch ein Fernrohr betrachtet, 
dessen Objektiv 60 enı von den Figuren entfernt ist. Unter y-Phänomen ist eine Be- 
wegungserscheinung zu verstehen, die bei kurzdauernder Exposition einer Figur auf- 
tritt und in einem Sichausdehnen und darauf folgenden Zusammenfallen des Objektes 
besteht. Sie ist abhängig von der Expositionszeit, indem sie bei 220—111 o aufzu- 
treten beginnt, zwischen 70 und 35 0 ein Optimum zeigt und unter 30—20 o vollständig 
verschwindet. Bei Exposition von Flächenfiguren wird neben der Bewegung der 
Kontur auch eine Infeldbewegung in Form eines sich in horizontaler Richtung be- 
wegenden Schattens wahrgenommen. Der Einfluß der Lichtintensität zeigt sich darin, 
daß bei großer Intensität das y-Phänomen bei einer kürzeren Expositionszeit auftritt 
als bei geringer. Bei letzterer ist aber im allgemeinen die Bewegungsamplitude größer 
und zeigt auch ein breiteres Optimalstadium. Durch Vergleich mit einem gleichzeitig 
exponierten Maßstab zeigt sich, daß die scheinbare Größe der Figur unter den Be- 
dingungen des Auftretens der y-Bewegung geringer ist als die Größe der Figur in Ruhe 
und daß mit abnehmender Expositionszeit auch die scheinbare Größe des Objektes 
geringer wird. Die y-Bewegung ist auch von der Objektgröße abhängig. Sie nimmt 
mit Verkleinerung derselben ab. Überschreitet aber die Objektgröße eine bestimmte 
Grenze, so daß die Überschaubarkeit leidet, so tritt keine einheitliche Bewegung mehr 
auf. Die y-Bewegung fehlt, wenn die Figuren als Dinge (in Dingstruktur) wahrgenommen 
werden und ist deshalb je nach der Einstellung der Versuchsperson in verschiedenem 
Grade vorhanden. Auch die Raumlage ist von großem Einfluß. So zeigt z. B. ein auf 
der Grundlinie stehendes Dreieck die y-Bewegung nach oben, ein auf einer Ecke stehen- 
des Dreieck dagegen nach allen Seiten. An einer großen Reihe von Figuren wird diesen 
Befunden nachgegangen und besonders an invertierbaren Figuren der Einfluß der 
Gestaltauffassung auf die y-Bewegung dargetan. Die Bewegungserscheinungen sind 
„entscheidend bestimmt von der Tendenz zur guten und einfachen Gestalt“. Unter 
den subjektiven Faktoren, die das y-Phänomen beeinflussen, wird die Förderung 
durch Aufmerksamkeit und Übung, die Hemmung durch Fixation und Ermüdung 
hervorgehoben. In eingehender kritischer Erörterung wird gezeigt, daß die Befunde 
vom Standpunkte der von M. Wertheimer und Köhler aufgestellten Gestalttheorie 
aufgefaßt werden müssen. Ernst Gellhorn (Halle a. S.). 
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Koifka: Die Prävalenz der Figur. (Psychol. Inst., Univ. Gießen.) Psychol. 
Forsch. Bd. 2, H. 1/2, 8. 147—148. 1922. 

Es soll gezeigt werden, daß dasselbe Feld weniger eindringlich ist, wenn es als 
Grund, als wenn es als Figur erscheint. Im Spiegelstereoskop werden zwei kongruente 
Achtecke zur Deckung gebracht, von denen das eine durch Diagonalen in, acht ab- 
wechselnd blaue und gelbe Sektoren geteilt, das andere gleichmäßig blau gefärbt ist. 
Im allgemeinen tritt keine (völlige) Mischung ein, sondern es 'wird entweder ein gelbes 
Kreuz auf blauem Grund oder ein blaues Kreuz auf gelbem gesehen. Das nur auf der 
einen Seite vorhandene gelbe Feld wirkt also in einem Falle als Figur, im anderen als 
Grund. Wird nun die Wirksamkeit des gleichmäßig blauen Feldes auf der anderen 
Seite verstärkt (durch leichtes Wackeln oder durch Anbringung einer Marke im Felde), 
so verschwindet im letztgenannten Falle der gelbe Grund ganz leicht, er wird blaß, grau 
und schließlich blau, so daß dann nur noch Blau auf Blau zu sehen ist; im 1. Falle 
dagegen wird die gelbe Figur durch diese Maßnahmen nicht gestört, Fruböse. 


Kofika: Über die Energie der Konturen. (Psychol. Inst., Univ. Gießen.) Psychol. 
Forsch. Bd. 2, H. 1/2, 8. 145—147. 1922. 

Zur Prüfung der Prävalenz der Grenzkonturen wurden 15 x 23 gem große Kartons 
benutzt, deren linke und rechte Hälfte verschieden gefärbt waren, und mit gekreuzten 
Gesichtslinien betrachtet. Hierbei wird ein Mittelstreifen beobachtet, dessen Färbung 
zwischen den Farben der beiden Feldhälften legt und je nach den benutzten Farben 
mehr oder weniger homogen ist. Zur Anwendung kamen die Farben: 1. Schwarz und 
Weiß, 2. Hellgrau und Dunkelgrau, 3. Weiß und Hellgrau. Im 2. Falle erscheint der 
Mittelstreifen am einheitlichsten, im 1. und 3. Falle zeigt er regelmäßig am Rand nach 
der dunkleren Seite zu einen hellen Saum, der im 1. Falle breiter und reiner ist als im 
3. Falle. Zum besseren Vergleich wurden 4. Kartons mit einem wagerechten, ca. 2cm 
breiten blauen Trennungsstreifen angefertigt und der obere Teil halb weiß, halb schwarz, 
der untere halb weiß, halb hellgrau gefärbt. Schließlich wurden 5. entsprechende 
Kartons mit weißen Trennungsstreifen und blauer und gelber Färbung im oberen, 
blauer und schwarzer im unteren Teil benutzt, sowie 6. solche mit Gelb und Blau bzw. 
Gelb und gelblich Rot. Sind die linken Feldhälften blau (Fall 5), so zeigen die Mittel- 
streifen am rechten Rand einen blauen Saum, der wiederum neben dem gelben Felde 
breiter und intensiver blau ist als neben dem schwarzen Felde; ebenso ist der gelbe 
Saum im Falle 6 an der Grenze gegen das blaue Feld stärker ausgeprägt als gegen das 
gelblich rote. Die Wirksamkeit der Konturen hängt also von der Farbenverschiedenheit 
der beiden Grenzfelder ab. ED} Fruböse (Marburg). 


Koffka: Über den Linkeschen Kreisbogenversuch. (Psychol. Inst., Univ. Gießen.) 
Psychol. Forsch. Bd. 2, S. 148—153. 1922. 

Wird der Lin kesche vierphasige Stroboskopstreifen — bei dem eine kleine schwarze 
Kreisscheibe an der Innenseite eines nach oben konkaven Halbkreises wie eine Kugel 
in einer Rinne zu rollen scheint — auf den Kopf gestellt, so bleibt dieselbe Erscheinung, 
nämlich der Punkt rollt jetzt an der Unterseite des nach unten konkaven Bogens, ein 
Eindruck, der jedenfalls nicht auf Erfahrung beruhen kann. Auch wenn die Bewegung 
des Punktes ohne jeden Kreisbogen beobachtet wird, so erscheint sie nicht in Zickzack- 
form (von einer Bildstellung geradlinig zur nächsten), allerdings auch nicht in einer 
vollkommenen Halbkreisform. Geradlinige Bewegung sieht man dagegen bei nur 
einmaliger Darbietung von zwei Phasen ohne Kreisbogen am Schumannschen Tachi- 
stoskop. Bei gleichzeitiger Darbietung eines nach unten offenen Halbkreises erscheint 
in dieser Anordnung die Bewegung geradlinig in der Sehne, wenn die Aufmerksamkeit 
auf den Punkt gerichtet ist, dagegen der Kreisperipherie entlang, wenn die Aufmerk- 
samkeit dem Bogen zugewandt ist. Je nach der Lage des Punktes am Kreisbogen 
in den beiden Phasen und nach der Umdrehungsgeschwindigkeit ist die geradlinige 
oder die Bogenbewegung bevorzugt oder die Bewegungsbahn erscheint nur schwach 
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gewölbt. Die-Bögen üben also einen direkten, von der Erfahrung unabhängigen Einfluß 
auf die Bewegungskurve aus. ‘  Fruböse (Marburg). 


Lewin, Kurt: ‚Das Problem der Willensmessung und das Grundgesetz der 
Assoziation. I. (Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 3/4, 
S. 191—302. | 1922. 

Verf. unternimmt eine gründliche experimentelle Prüfung des „Grundgesetzes der 
Assoziationen“. Er legt seinen Versuchen die Untersuchungen Achs über die Willens- 
stärke und das ‚„assoziative Äquivalent“ zugrunde. Unter dem letzteren versteht 
Ach diejenige Assoziationsstärke, die notwendig ist, um eine eingeübte Assoziation 
gegen eine „heterogene“ Tätigkeit durchzusetzen. Die Gegenwirkung der Assoziation 
gegen die Ausführung der heterogenen Tätigkeit führt in den Versuchen Achs zu der 
sog. „treproduktiv-determinierenden Hemmung“, die sich in einer Zeitverlängerung 
äußert, sowie zu den sog. „intendierten Fehlreaktionen““ (Fehlhandlungen infolge 
Gewohnheit). Lewin geht von ähnlichen Lernversuchen aus wie Ach. Es zeigte sich, 
daß es trotz vorangegangener zahlreicher Wiederholungen der gelernten Reihen nicht 
zu der erwarteten Verzögerung der heterogenen Tätigkeit (Umstellen) kam. In den 
ganz wenigen Fällen, in denen Fehlreaktionen und Hemmungserscheinungen beob- 
achtet wurden, waren die an die betreffenden einzelnen Silben sich knüpfenden Asso- 
ziationen allein nicht für die Hemmung verantwortlich zu machen. Die Hemmungs- 
erscheinungen waren vielmehr auf das unwillkürliche Auftreten von Nebentendenzen 
zur Identifikation (Erfassen der Bekanntheit der dargebotenen Silbe) und der Kollision 
dieser Identifikationstendenz mit der Hauptaufgabe zurückzuführen. Es blieb aber 
nicht nur bei heterogenen Tätigkeiten die reproduktiv-determinierende Hemmung aus, 
sondern auch bei relativ homogenen Aufgaben (bei denen Assoziation und determi- 
nierende Aufgabentendenz in derselben Richtung wirken), zeigte sich die zuerwartende, 
von der Assoziation ausgehende Tendenz zum Reproduzieren der nächsten Silbe häufig 
nicht. Nach dem Lernen ganzer Silbenreihen führte die Instruktion „Nennen der 
nächsten gelernten Silbe“ keineswegs immer zu der nach der vorangegangenen Wieder- 
holungszahl und Aufgabengeschwindigkeit zu erwartenden raschen und richtigen Re- 
aktion. Damit erscheint nicht nur die Messung der Willensstärke durch das asso- 
ziative Äquivalent, sondern der Begriff der Assoziation selbst in Frage gestellt. In 
weiteren Versuchsreihen schaltet L. die Lernabsicht beim Bilden von Assoziationen 
aus und läßt vielmehr auf die dargebotenen Silben bestimmte Tätigkeiten (labial, 
guttural, reimen usw.) ausführen. Wurden nun nach Beendigung der Assoziations- 
reihen heterogene Tätigkeiten verlangt, so mußten erfahrungsgemäß Fehlreaktionen, 
Hemmungserlebnisse und dergleichen auftreten, diese blieben wiederum aus. Es ergibt 
sich für L., daß das Assoziationsgesetz in seiner bisherigen Fassung nicht haltbar ist, 
da die von diesem Gesetz geforderten Wirkungen, ohne daß verdeckende Faktoren 
vorliegen, ausbleiben können, auch wenn die vom Gesetz geforderten Bedingungen 
erfüllt sind. Er meint, daß die bisherige Formulierung des Gesetzes in 2 Richtungen 
zu weit gegangen sein könnte, indem entweder bestimmte für das Entstehen der 
Assoziation notwendige Bedingungen oder bestimmte Bedingungen für das Wirk- 
samwerden der Reproduktionstendenz oder schließlich beide Möglichkeiten außer 
acht gelassen seien. Man wird auf die Fortsetzung der Arbeit, in der der Verf. die Fehler 
des Assoziationsgesetzes aufzudecken verspricht, gespannt sein dürfen. Storch., 
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Rados, Andreas: Über Ernährung des Auges. Verhandl. d. außerordentl. 
Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921, 8. 268—272. 1922. 

Das erste physiologische Kammerwasser enthält außer Wasser und organischen 
Bestandteilen nur minimalste Mengen von Eiweiß, da mit 90 proz. Alkohol nur eine 
äußerst schwache Opalescenz erzielt werden konnte. Rados hat im primären und im 
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regenerierten Kammerwasser Amimosäuren nachgewiesen und berechnet diese in 
Glykokoll-Aminosäure. Das erste Kammerwasser ist nach Verf. eine der molekular- 
dispersen sehr nahestehende Lösung; das nach stattgehabter Punktion bei 
Tieren gebildete und das pathologische Kammerwasser heim Menschen werden dagegen 
als kolloidale Lösungen angesehen. Im kolloidalen Kammerwasser können alle 
Phasen des kolloiden Zustandes vertreten sein. Sämtliche Übergänge von der hoch- 
dispersen bis zu der grobdispersen Phase kommen vor, entsprechend der Permeabilitäts- 
störung der absondernden Zellen. Der Salzgehalt ist in beiden Kammerwässern ziem- 
lich konstant und unabhängig vom Eiweißgehalte. Wichtig ist, daß die Eiweißabbau- 
produkte nicht in gleichen Mengen mitgerissen werden als die Eiweißteilchen, d. h. die 
Zellen besitzen eine elektive Fähigkeit. Das zweite bzw. dritte Kammerwasser 
wies in vier Menschenaugen mit normalem Vorderabschnitt keine Erhöhung 
des Brechungsexponenten auf. Auch die Greffschen Blasen fehlten bei der 
histologischen Untersuchung. Verf. denkt an die Möglichkeit, daß beim Menschen bei 
der physiologischen Regeneration des Kammerwassers überhaupt keine blasigen Ab- 
hebungen im Ciliarepithel entstehen. Die blasigen Abhebungen seien nur Begleit- 
erscheinungen einer kolloidalen Kammerwasserabsonderung, wo die chemische Be- 
schaffenheit des Kammerwassers von den physiologischen Verhältnissen stark abweicht. 
Das geschilderte Verhalten erklärt das Vorhandensein der blasigen Ab- 
hebungen in Tieraugen nach Entleerung des Kammerinhaltes, weiter in mensch- 
lichen Augen bei Entzündungen des vorderen Abschnittes und beim Glaukom. 
A. Rados (Zürich)., 

Baurmarn, Max: Über metaplastische Umwandlung der Cornea bei Forellen- 
embryenen. (Univ.-Augenklin., Freiburg i. Br. u. Augenheilanst., Aachen.) Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 68, Januar-Februarh., S. 73—81. 1922. 

Verf. hat Forellenembryonen, teils unmittelbar nach der Sprengung der Eihülle, 
teils etwa 8 Tage vorher, die Linse eines Auges entfernt. Nach 2!/,—5!/, Wochen 
wurden die Tiere histologisch untersucht. Ein Teil der Tiere besaß eine normale Cornea, 
ein kleinerer Teil hingegen wies Änderungen der Cornea auf, die dieselbe der gewöhn- 
lichen Haut des Tieres ähnlich machen. Es treten in der Hornhaut in großen Mengen 
helle Schleimzellen auf, z. T. in der Tiefe liegend, zum größten Teil die oberflächlichste 
Lage bildend. Die Cornea ist stark verdickt, teils durch Schichtenvermehrung, teils 
durch Höherwerden der Einzelzellen. Drei Gruppen von Fällen lassen sich grob unter- 
scheiden. Zur ersten Gruppe gehören 3Fälle. Hier ist die geschilderte Cornea-Um- 
wandlung voll ausgebildet. Der Bulbus dieser Augen ist wesentlich verkleinert, die 


-Vorderkammer ist in 2 Fällen durch Bindegewebe völlig ausgefüllt, die Pupille ist 


geschlossen. Beim 3. hierher gehörigen Fall findet sich eine enge Pupillaröffnung, 
ein ganz kleiner Vorderkammerrest, und in der Pupille legt eine kleine, mit den Pupillen- 
rändern zirkulär verwachsene Linse. Die zweite Gruppe zählt 5 Fälle. Hier ist die 
Cornea nur wenig verdickt, und die Schleimzellen finden sich nur vereinzelt; die Pupille 
ist offen, wenngleich oft durch Bindegewebe oder vorfallende Netzhautteile verlegt; 
die Vorderkammer ist vorhanden, in einigen Fällen stark abgeflacht. Der Bulbus ist 
weniger stark verkleinert, und Verf. sieht zwischen Bulbusvergrößerung und geringerer 
Epithelverdickung einen ursächlichen Zusammenhang, indem Druck, Spannung o. ä, 
wirken. Bei der dritten, 10 Fälle umfassenden Gruppe ist die Cornea schleimzellenfrei. 
ihre Zellen sind gegenüber den normalen Corneazellen mehr kubisch, und die Cornea 
ist entsprechend etwas verdickt. Die Bulbusverkleinerung ist mäßig. — Die Befunde 
sind eine Bestätigung der von Fischel (diese Berichte 10, 202) an urodelen Amphibien 


‚gewonnenen Ergebnisseauch für die Fische. Fischel hat für die Cornea-Umbildung 


bei seinen Versuchen den Ausfall einer innersekretorischen Tätigkeit von Linse und 
Retina verantwortlich gemacht, und in den Fällen der Gruppe I des Verf. ist ja 
ebenfalls durch die bindegewebige Obliteration der Vorderkammer und den Pupillen- 
verschluß, sowie durch die Bulbusverkleinerung eine ähnliche Bedingungskonstellation 
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gegeben. Der Verf. bezweifelt aber die Richtigkeit von Fischels Ansicht über 
die Bedeutungslosigkeit mechanischer Einflüsse für die in Rede stehenden Vorgänge. 
Günther Just (Berlin)., 

Guist, Gustav: Über  wurmförmige Zuekungen der Iris. Verhandl. d. außer- 
ordentl. Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4.—6. VIII. 1921, S. 351—355. 1922. 

Guist stellte zur Erforschung der wahren Ursache der wurmförmigen Zuckungen 
der Iris experimentelle Untersuchungen an Katzenaugen an, nachdem er gefunden 
hatte, daß bei dieser Tierart die Verhältnisse dem menschlichen Auge am ähnlichsten 
sind. — Zunächst wurde durch intrakranielle Exstirpation der beiden Optici vom 
Chiasma bis zum Foramen orbitae festgestellt, daß die Pupillenunruhe und die wurm- 
förmigen Zuckungen an diesen blinden Augen weiter bestehen bleiben und erst nach 
der Durchschneidung des Oculomotorius aufhören, was ihre unbedingte Abhängigkeit 
von diesen Nerven bzw. seinem Zentrum beweist. Ferner ergaben G. Untersuchungen, 
daß zum Zustandekommen dieser Irisbewegungen schwache Reize irgendwelcher 
Natur notwendig sind, die das pupillomotorische Zentrum treffen, immer behält der 
stärkste Reiz die Oberhand, wenn die erforderliche Reizschwelle erreicht ist. Z. B. 
überwiegen sensible oder psychische Reize über den von der Netzhaut ausgehenden 
Lichtreiz. In blinden Augen haben nur erstere eine Wirkung, womit auch die Tat- 
sache übereinstimmt, daß Neurastheniker und nervöse Menschen bei abnehmender 
Beleuchtung die Unruhebewegungen und wurmförmigen Zuckungen der Iris zeigen. 
G. Tierversuche beweisen somit den zentralen Ursprung dieser beiden Bewegungs- 
phänomene und die. Unrichtigkeit der Theorien, welche die w. Z. mit einer Reizüber- 
leitungsstörung in der Irismuskulatur, mit direkter Lichteinwirkung auf die Muskel- 
fasern oder die Irisganglien und die Ciliarganglien erklären. Hanke (Wien)., 

Stricht, 0. van der: La structure de la retine. La membrane limitante externe 
et les parties eonstituantes voisines. (Die Struktur der Netzhaut. Die Limitans 
externa und die Nachbarschichten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
"Bd. 86, Nr. 5, S. 266—269. 1922. 

Von der inneren Körnerschicht ziehen Radiärfasern in die äußere retikuläre 
Schicht. In der Nachbarschaft der ersteren verbreitert sich jedes Element in eine 
membranöse Platte. Diese Platten anastomosieren durch Ausläufer miteinander und 
erzeugen so eine gefensterte, paragranulöse innere Membran, durchkreuzt von den 
Ausläufern der Nachbarneurone. (2 instruktive Photographien nach Präparaten der 
Schlangenretina.) In der Höhe der äußeren Körnerschicht besteht ein wenig reich- 
licher Intercellularkitt. Er trennt die Körner und umzieht die Radiärfasern und ge- 
wisse Verlängerungen der Nachbarneurone. Ein Korn oder der Zellkörper des Seh- 
neurons steht immer mit mehreren Stützelementen im Verband. Die Membrana limi- 
tans externa oder die äußere gefensterte Membran und die davon ausgehenden Faser- 
körbchen färben sich durch Silbernitrat schwarz. Nach Leboucgq werden sie von 
Verschlußbändchen gebildet, welche die Enden der Müllerschen Stützfasern und die 
Grundflächen der Stäbchen und Zapfen trennen. Die breiten Öffnungen der Membran 
stellen Gesichtsfelder der Zapfen, die mittleren der Stäbchen, die kleinsten Stützfelder 
dar. Beim Erwachsenen teilt sich das primitive Bändchen in zwei laterale, welche die 
verschiedenen Felder in Form eines schwarzen Ringes umgeben. Sein medianer Teil 
stellt eine Art Schleier dar, der durch Silbernitrat manchmal geschwärzt wird, manch- 
mal ungeschwärzt bleibt. Bei der Schlange und bei der Schildkröte, wo die Stäbchen 
fehlen, ist der Schleier verhältnismäßig ausgedehnt, das Interstitium zwischen zwei 
Felderarten ist breit. Die Faserkörbehen, welche die basalen Segmente der Stäbchen 
und Zapfen umgeben, gehen von den Schlußbändehen aus und werden also von diesen 
erzeugt. Die Limitans externa und die Faserkörbehen werden somit im Gegensatz 
zu den meisten Autoren und den mittels Silberchromat gewonnenen Resultaten nicht 
von den Müllerschen Stützfasern, sondern von den Schlußbändchen (bandellettes 
obturantes) abgeleitet. Das Silbernitrat ruft mehrere andere rätselhafte Bildungen 
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in der Stäbchen- und Zapfenschicht und in der Pigmentschicht hervor. In der Nähe 
der Innenglieder der Stäbchen und Zapfen sieht man ein System von schwarzen Linien, 
Lamellen, die als „Retinaculum‘“ bezeichnet werden. Diese; Linien.umgrenzen und 
verbinden die Gruppen der Zapfen und Stäbchen und stellen auf diese Art ein Netz 
unregelmäßiger Trabekel dar. Diese grenzen gleichfalls unregelmäßige Räume ab, 
in denen die Sehelemente fehlen. Manchmal indessen bemerkt man ein Stäbchen 
oder einen Zapfen, der durch ein Seitenretinaculum mit diesen Trabekeln verbunden 
ist. Bei den Vögeln gibt es zahlreiche solcher Retinakel ohne Verbindung mit einem 
Sehelement. Diese Retinakel stellen wahrscheinlich einen isolierenden Apparat dar, 
welcher die basalen Segmente der Stäbchen und Zapfen vor der Übertragung eines 
Lichtreizes schützt. Eine zweite Kategorie von Bildern findet sich zwischen den Außen- 
gliedern der Stäbchen und Zapfen und dem Pigmentepithel. Die retinale Oberfläche 
des letzteren in der Höhe des Tapetum des Katzenauges ist von einer gefensterten 
Membran gedeckt mit sehr engen Öffnungen und dichten Trabekeln, welche mit dem 
Intercellularkitt in Verbindung stehen. Sie scheint also durch diesen Kitt erzeugt zu 
sein. Ferner erweisen andere Bilder das Vorhandensein einer mit Silbernitrat schwarz 
färbbaren Substanz, welche die Außenglieder der Stäbchen und Zapfen voneinander 
trennt. Über die Ausläufer des Pigmentepithels zwischen die Außenglieder der Stäb- 
chen und Zapfen läßt sich nichts sagen, weil sich diese nicht mit Silbernitrat darstellen 
lassen. Dagegen findet man auf der Außenfläche des Pigmentepithels eine der an der 
Innenfläche geschilderten ähnliche Membranbildung. Diese vom Intercellularkitt 
abgeleiteten Bildungen werden als supravisuelle und suprapigmentäre Mem- 
branen bezeichnet. Ernst Kraupa., 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. XIV. Mitt. Zur Manometrie und 
Tonometrie des Auges. (Univ.-Augenklin., Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. 
Bd. 107, H. 4, S. 496—506. 1922. 

Zur Bestimmung der absoluten Höhe des intraokularen Drucks wurde nach 
Messung des Drucks mit dem Schiötzschen Tonometer die vordere Kammer mit einer 
dünnen Hohlnadel punktiert, die mit einem Wassermanometer verbunden wurde, das 
vorher auf die zu erwartende Druckhöhe eingestellt war. Nach Abschluß des Mano- 
meters vom Auge wurde wieder mit dem Schiötzschem Instrument gemessen. Ist der 
Zeigerausschlag jetzt höher als vorher am intakten Auge, so wird der Druck im Mano- 
meter erhöht, ist er geringer, so wird der Manometerdruck vermindert, und zwar so 
lange, bis der bei geschlossenem Manometer erhaltene Ausschlag dem vorher am intakten 
Auge gemessenen Druck entspricht. Der im Manometer eingestellte Druck gibt die 
absolute im intakten Auge tatsächlich vorhandene Druckhöhe an. Beschreibung des 
verwendeten Manometers und Methodik seiner Anwendung vgl. im Original. Das 
Verfahren vermeidet eine Beeinflussung des Drucks durch die Messung selbst. Verf. 
bewies mit der Methode den Abfluß von Kammerwasser unter physiologischen Druck- 
verhältnissen am intakten Auge. Ferner ergab sich, daß die von Schiötz errechneten 
Druckwerte, die seinem Tonometer in einer Kurve beigefügt sind, die absolute Höhe 
des Binnendrucks im lebenden menschlichen Auge um 5—7 mm Hg zu niedrig angeben, 
sie kann mit dem Tonometer nicht gemessen werden. Der Durchschnittswert für den 
Binnendruck im menschlichen Auge beträgt 25 mm Hg. Kurt Steindorff (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. XV. Mitt. Über die pharmakologische 
Beeinflussung des Abflusses aus der vorderen Augenkammer bei konstantem 
physiologischen Augendrucke nebst Bemerkungen über den Abfluß beim experi- 
mentellen Buphthalmus. (Uniw.-Augenklin., Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. 
Bd. 107, H. 4, S. 507—513. 1922. 

Einem albinotischen Kaninchen wurden in das eine Auge 2 Tropfen 1 proz. Atropin, 
in das andere ebensoviel 1 proz. Eserin eingeträufelt, dann die vordere Kammer des 
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cocainisierten Auges mit einer dünnen Hohlnadel punktiert; 1 Tropfen durch diese 
Nadel abgelassen und diese mit einem Manometer verbunden, das bei 25,7 mm Hg- 
Druck mit 1 proz. Indigearminlösung gefüllt war. Durch Beobachtung wurde die Länge 
des Zeitintervalls vom Öffnen des Manometerhahns bis zum Auftreten einer violetten 
bzw. blauen Verfärbung der scleralen und episcleralen Venen festgestellt. Die Ver- 
färbung tritt am eserinisierten Auge merklich früher auf als am atropinisierten, also 
tritt bei jenem unter dem gleichen Injektionsdruck in der Zeiteinheit aus der vorderen 
Kammer mehr Farbstofflösung in die vorderen Ciliarvenen und aus diesen in die 
scleralen und episcleralen Venen über als beim Atropinauge. Es ist also die Abfluß- 
geschwindigkeit bei Miosis größer als bei Mydriasis, was dem Druckanstieg bei dieser, 
dem Druckabfall bei jener entspricht. Mit seiner Methode wies Verf. weiterhin nach, 
daß an Augen, die durch Injektion kolloidaler Farbstofflösungen künstlich glaukomatös 
gemacht worden waren, der Kammerwasserabfluß durch den Kammerwinkel nach den 
episcleralen Venen stark gehemmt ist. Diese Befunde bestätigen die Tatsache, daß das 
anatomisch nachgewiesene Fehlen des Schlemmschen Kanals beim Buphthalmus die 
Ursache des kindlichen Glaukons ist. Kurt Steindorff (Berlin). 

Seidel, E: Über den experimentellen Nachweis des Flüssigkeitsabflusses aus 
der vorderen Augenkammer des lebenden Tieres bei normalem und subnormalem 
Augendrucke. (Unw.-Augenklin., Heidelberg.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk..Bd. 68, 
Märzh., S. 291—295. 1922. 

Gelegentlich Hamburgers letztem Angriff auf die Filtrationstheorie, die wegen 
des im normalen Auge oft nachweisbaren niedrigen Druckes unhaltbar sein sollte, 
betont Verf., daß für die Flüssigkeitsbewegung zwischen 2 Räumen nicht der absolute 
Druck das Entscheidende ist, sondern nur der Druckunterschied. Solange über- 
haupt ein wenn auch noch so geringer Druckunterschied vorhanden ist, ist ein Flüssig- 
keitswechsel möglich. Wenn man nach Ersetzung des Vorderkammerinhaltes durch 
eine Farbstofflösung unter dem gleichen oder sogar noch geringerem intraokularem 
Drucke als vorher die Farbstofflösung durch die scleralen und episcleralen Venen aus- 
fließen sieht, dann ist damit ein Druckunterschied zwischen Vorderkammer und epi- 
scleralen Venen nachgewiesen und ein physiologischer Flüssigkeitsaustausch bewiesen. 
Seidel konnte bei einer einfachen Versuchsanordnung diesen Beweis führen: 

Eine Glasbürette, die mit erwärmter filtrierter Farbstofflösung (z. B. Indigcarmin 1%) 
bis zu einer Höhe von 20—35 cm (15—25 mm Hg) gefüllt ist, wird mit der Vorderkammer 
des lebenden Kaninchenauges durch eine Hohlnadel verbunden (nachdem das Kammerwasser 
durch diese aufgesaugt wurde); die Vorderkammer wird dann mit Farbstofflösung gefüllt, 
und nach kurzer Zeit, verschieden je nach Höhe des Manometerdruckes, beobachtet man eine 
erst violette, dann immer intensiver blaue Verfärbung der scleralen und episcleralen Gefäße, 
und zwar bei einem Manometerdruck, der dem physiologischen Augendrucke entspricht oder 
noch bedeutend niedriger als dieser ist. Mit Schiötz’ Tonometer kann man kontrol- 
lieren, daß der Druck auch tonometrisch niedriger ist, als der ursprüngliche. 

Verf. hat die Versuche oftmals wiederholt, stets mit dem gleichen Resultat. 
Gewarnt wird davor, die Zeigerausschläge am Schiötz’ Tonometer mit Hilfe der von 
Schiötz konstruierten Kurven in Millimeter Hg anzusetzen, da diese Kurven durch 
Messungen an Leichenaugen gewonnen wurden. Wie Schiötz selber bemerkt, werden 
die Werte nach diesen Kurven mehrere Millimeter Hg zu niedrig. Zum gleichen Er- 
gebnis kam Verf. beim Versuch an lebenden Menschen- und Kaninchenaugen. Den 
absoluten Augendruck erhält man nur mit manometrischen Messungen, und 
diese haben gezeigt, daß der physiologische Druck bei 25 mm Hg liegt. Hagen., 

Szily, A.v.: Morphogenese des Sehnerveneintrittes und des Pectens bei Vögeln. 
Verhandl. d. außerordentl. Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921, 
8. 311—8317. 1922. 

Szily gibt hier einen kurzen Bericht über seine großangelegten und außerordent- 
lich sorgfältig durchgeführten Untersuchungen über den Sehnerveneintritt und das 
Pecten der Vögel. Von der richtigen Voraussetzung ausgehend, daß vergleichende 
anatomische Untersuchungen vor allem entwicklungsgeschichtlich geprüft werden 
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müssen, hat er die gesamte Wirbeltierreihe entwicklungsgeschichtlich durchgearbeitet. 
Bei den Säugern konnte er eine Papilla nervi optici primitiva s. epithelialis nach- 
weisen, die vorübergehenden Bestand hat. Diese bildet sich ıso,/daß der mediale Teil 
der Becherspalte und die ihre‘ Fortsetzung bildende Rinne am ventralen Teil des 
ocularen' Becherstielendes sich an der Innenseite für kurze Zeit zu leiner mächtigen 
Falte erheben, die unter Einbeziehung der benachbarten, Teile des retinalen 
Blattes das Zentralgefäß eng umschließend, sich in vollkommener Parallele mit dem 
Verschluß der Becherspalte alsbald ventral von ihrer Unterlage vollkommen ab- 
schnürt. Beim Schluß der Spalte verläuft die gelöste Falte als röhrenförmig geschlos- 
senes Schaltstück von der Netzhaut zum Becherstiel frei durch den Restraum des 
Sehventrikels. Sobald die Sehnervenfasern sich auszubilden beginnen, weicht 
dieser primitive Zustand alsbald dem definitiven. Bei dem ausgebildeten Huhn hat 
der Sehnerveneintritt, der im Augenspiegelbilde nicht zu sehen ist, eine in ventraler 
Richtung sich zuspitzende längliche Form, und senkrecht sitzt ihm in ganzer Länge 
das Pecten auf, über dessen Bedeutung noch recht verschiedene Anschauungen be- 
stehen. Bei der ausgebildeten Augenblasenspalte sieht man an der Netzhaut dort 
eine kurze faltige Erhebung, die der Innenseite des medialen Becherspaltenendes. 
entspricht, wie bei den Säugern. Alsdann dringt gefäßhaltiges Bindegewebe durch 
die Spalte in das Innere des Glaskörperraumes hinein. Nun aber ändern sich die 
weiteren Vorgänge so, daß die Ränder der Becherspalte zunächst nur eine kurze Strecke 
weit zu einer einheitlichen Anlage verschmelzen. Dort weicht das gefäßhaltige Binde- 
gewebe zurück. Alsdann schließt sich die Becherspalte an zwei Stellen vorn in der 
Nähe des Pupillarrandes und hinten in der Gegend des Becherstielansatzes. Dann 
beginnt im Bereich der primitiven Papillenanlage eine faltenförmige Erhebung der 
Netzhaut, als Anlage des Pecten, und eine dritte Verschmelzungsstelle der Becher- 
spalte. Da nun die Nervenfasern sich zu entwickeln beginnen, kann man schon von 
einer wirklichen Papilla n. o. sprechen. Diese reicht vom Sehnervenansatz bis zur 
Stelle, wo im mittleren Abschnitt die Spalte noch eine kurze Strecke weit offensteht. 
Der ihr aufsitzende Wulst bildet die Anlage des Pecten. Intraoculare Bindegewebe 
ist noch zu sehen da, wo dauernd in der Gegend des Ciliarkörpers ein Gefäßchen durch 
ein Loch das Auge verläßt, und eine stärkere Masse im hinteren Abschnitt, wo es 
durch einen Rest der Becherspalte mit dem extraocularen Mesoderm in Verbindung 
steht. Beim Hühnchen von 7 Tagen 15 Stunden ist der Entwicklungsprozeß ziemlich 
abgeschlossen. Dem Sehnerveneintritt sitzt die kammförmige Pectenanlage auf, die 
noch keine Fältelung besitzt. An der distalen Spitze des Sehnervenaustrittes sind 
noch geringe Reste des Bindegewebes zu sehen. Wird die Peetenanlage fortgenommen, 
dann sieht man eine längliche Furche, die durch die umbiegenden Netzhautfasern 
gebildet wird, und in gewissem Sinne der physiologischen Exkavation der Säuger 
zu homologisieren ist. Viele Einzelheiten werden in der ausführlichen Arbeit noch 
besprochen werden. Zweifellos ist die Art der Papillenbildung gegenüber der bei den 
Säugern als der primitivere aufzufassen, was man von der Ausgestaltung des ganzen 
Auges bei den Vögeln aber wohl kaum sagen kann. Kallius., 
Stöhr, Philipp: Über die Innervation der Pialscheide des Nervus opticus beim Men- 
schen. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 12/13, S. 298—302. 1922. 
Daß in der Duralscheide des N. opticus reichliche Nerven verlaufen, ist längst 
bekannt. Aber Angaben über die nervöse Versorgung der Pialscheide fehlen voll- 
ständig. Nach den Untersuchungen von Stöhr, die mit der sehr schönen Methode 
von O. Schultze ausgeführt sind, gehen nur spärliche Nervenfasern in die Pialscheide 
hinein. Zum geringen Teil verlaufen sie mit Gefäßen dickeren Kalibers und mit Capil- 
laren. Die größere Menge hat mit Gefäßen nichts zu tun. Die feinen Fasern verästeln 
sich reichlich und gehen untereinander Verbindungen ein, so daß ausgedehnte Nerven- 
netze entstehen. Nervenendigungen, wie sie von St. in den Hirnhäuten beschrieben 
sind, konnte er hier nicht nachweisen. Als Schmerz- oder Temperaturnerven sind sie 
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wohl nicht aufzufassen, eher könnten sie Druck- und Spannungsschwankungen der 
Scheide und des Liquor cerebrospinalis anzeigen. Ebenso unklar ist es, ob sie bei 
Schmerzen während einer Neuritis oder bei sonstigen Reflexen, die durch Änderung 
des intraokularen Druckes hervorgerufen werden, eine Bedeutung haben.  Kallus., 

Bielschowsky, A.: Die Genese der dissoziierten Verlikalbewegungen der Augen. 
Verhandl. d. außerordentl. Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921. 
8. 188—198. 1922. 

Dissozüerte Vertikalbewegungen (V.-B.) findet man teils doppelseitig — bei 
- alternierendem Aufwärtsschielen — teils einseitig — bei Amblyopie oder Amaurose 
eines Auges. Das alternierende Aufwärtsschielen kann man in ein alternierendes 
Abwärtsschielen verwandeln; wenn man vor das jeweils fixierende Auge ein ver- 
dunkelndes Glas setzt, so weicht das andere Auge, das zuvor nach oben schielte, nach 
unten ab. Hierdurch ist bewiesen, daß das dissoziierte Schielen nicht, wie es früher 
angenommen wurde, auf mechanischen Ursachen (Übergewicht der Heber über die 
Senker) beruht, sondern nervösen Ursprungs ist. Bei manchen Kranken, denen das 
binoculare Sehen fehlte, konnte Vortragender V.-B. ebenso durch Verdecken 
oder Verdunkeln, wie durch stärkere Belichtung des betreffenden Auges hervor- 
rufen. Er benutzte hierzu einen in die Medianebene des Kopfes des Kranken gebrachten 
weißen Karton oder Spiegel, dessen dem amblyopischen Auge zugekehrte Seitevom Fenster 
her hell beleuchtet wurde; wenn er diesen um die vertikale Achse so drehte, daß dem 
amblyopischen Auge das Fixationsobjekt und der größte Teil des Gesichtsfeldes des 
sehtüchtigen Auges entzogen wurde, erfolgte trotz stärkerer Belichtung (Lichtreaktion 
der Pupille!) eine isolierte Aufwärtsbewegung des betreffenden Auges bzw. bei Rück- 
drehung des Kartons Rückkehr in die Ausgangsstellung. Differenzierung der beider- 
seitigen Netzhauterregungen läßt also wenigstens in einem Bruchteil der Fälle auch 
ohne erhebliche Differenzierung der Belichtung dissozüerte V.-B. entstehen. Der 
durch Wechsel der sensorischen Erregung erzielte Einfluß auf die Vertikalmotoren 
läßt schnell wieder nach. Vom Typus wich ein Fall mit leichter Myopie bei erhaltenem 
binocularen Sehakt ab, bei dem nur vom linken Auge durch Verdecken oder Ver- 
dunkeln dissoziierte V.-B. hervorzurufen waren, nie jedoch vom rechten Auge. Vor- 
tragender zeigt, wie derartige Abweichungen vom Typus durch Zusammentreffen 
dissoziierter V.-B. mit konkomitierendem Vertikalschielen entstehen können. Er 
nimmt an, daß einem Bruchteil der Fälle von einseitigen V.-B. keine streng einseitige 
Innervation zugrunde liegt, und daß der die V.-B. bedingende nervöse Vorgang kein 
echter, subcortical laufender Reflex ist, sondern über die Sehsphäre gehen muß. Für 
die Praxis sind die dissoziierten V.-B. deswegen von Wichtigkeit, weil ein Teil der 
unbefriedigenden Ergebnisse bei Schieloperationen darauf beruht, daß die dissoziierte 
Komponente des Schielwinkels, die operativ nicht angreifbar ist, vor der Operation 
nicht entdeckt bzw. nicht beachtet wurde. Jaensch (Marburg)., 

Garten, S.: Bemerkungen zu dem Aufsatz von Dr. Fritz Schanz (diese Zeitschr. 
Bd. 46, 1921, H. 6.): Das Sehen der Farben. Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 47, H. 4, 
S. 187—190. 1922. 

Schon Kühne hatte eine geringe Lichtempfindlichkeit des Pigmentepithels 
festgestellt und eine Reizwirkung des Lichtes unter Vermittlung des Pigmentepithels 
als möglich angenommen. Garten hat aber bereits früher (Graefe - Saemisch, 
2. Aufl., 128./29. Lieferung, $. 133) auf die Unwahrscheinlichkeit dieser Theorie hin- 
gewiesen. Bestünde die Schanzsche (diese Berichte 12, 283) Theorie zu Recht, 
nach der das Licht vom Pigmentepithel absorbiert würde, und dieses Pigment Elektronen 
herausschleudert, so dürfte die Netzhaut nach Entfernung des Pigmentepithels nicht 
mehr lichtempfindlich sein. Kühne und Steiner haben aber schon 1888 nachgewiesen, 
daß die vom Pigmentepithel abgelöste Netzhaut noch photoelektrische Reaktionen 
liefert. Wollte man die Schanzsche Theorie retten, so müßte man annehmen, daß 
die photoelektrische Reaktion mit dem Sehen gar nichts zu tun hätte und nur die vom 
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Pigment ausgeschickten Elektronen die in Betracht kommende Lichtwirkung ausüben. 
Eine solche ad hoc zu machende Doppelwirkung des Lichtes erscheint aber sehr un- 
wahrscheinlich. Hierzu kommt, daß Dittler an der isolierten Froschnetzhaut, die in 
Ringerlösung lag, Streckung der Zapfen im Dunkeln, im Licht Zapfenkontraktion, 
ja sogar eine spurweise Säurebildung, nachweisen konnte. Auch diese Lichtwirkung 
auf die pigmentfreie Netzhaut müßte nach Schanz mit der Erregung der Stäbchen 
und Zapfen nichts zu tun haben. Die Spur von Pigment im albinotischen Auge steht 
mit der Lichtempfindlichkeit albinotischer Tiere in keinem Verhältnis. Brückner(Jena.), 


Ackermann, A.und L. Hartmann: Eine Tiefentäuschung. (Psychol. Inst., Univ. 
Gießen.) Psychol. Forsch. Bd. 2, H. 1/2, 8. 144—145. 1922. 

Aus einem Karton war ein Scheibchen von etwa 12 mm Durchmesser ausgestanzt 
und mit einer geringen Aufbiegung des Randes wieder eingesetzt, so daß der Rand 
um 0,1—0,2 mm vor die Kartonoberfläche hervortrat. Bei frontaler Ansicht des Kar- 
tons gegen das Licht ist auf diese Weise kein heller Ring um das Scheibchen herum 
zu sehen. Wird aber der Karton in verschiedenen Richtungen etwas geneigt oder der 
Kopf entsprechend bewegt, so werden nacheinander verschiedene Stellen der hellen 
Kreisperipherie sichtbar. Dabei kann man beobachten, daß plötzlich das Scheibchen 
etwa 0,5—1,5 cm vor der durchlochten Kartonebene zu schweben scheint. Fruböse. 


Kleyn, A. de und W. Storm van Leeuwen: Über vestibuläre Augenreflexe II. 
Über die Genese des Kaltwassernystagmus bei Kaninchen. (Pharmakol. Inst., 
Reichsuniv. Utrecht.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 107, H. 2/3, S. 109—122. 1922. 

Während nach der allgemeinen Annahme die Endolymphströmung füt das 
Entstehen des kalorischen Nystagmus verantwortlich zu machen ist, soll nach Bartels 
der Kaltwassernystagmus dadurch hervorgerufen werden, daß durch die kalte 
Spülung das betreffende Labyrinth ausgeschaltet wird. Wenn die Theorie von 
Bartels richtig wäre, müßten der Kaltwassernystagmus und der Nystagmus nach ein- 
seitiger Labyrinthexstirpation sich bei Änderung der Kopfstellung im Raume gleich 
verhalten. Dies ist nun, wie de Kleyn und Storm van Leeuwen mit ihren exakten 
Methoden nachweisen, nicht der Fall. Der Nystagmus nach einseitiger Labyrinth- 
exstirpation verändert sich bei Änderung der Kopfstellung nur wenig und zwar infolge 
des Einflusses der mit der Kopfdrehung verbundenen kompensatorischen Augen- 
abweichungen. Hingegen treten beim Kaltwassernystagmus auch unter Berücksich- 
tigung der kompensatorischen Augenabweichungen besondere Richtungsänderungen 
bei Veränderung der Kopfstellung auf, die sich nur unter der Annahme der Wirksam- 
keit der Endolymphströmung erklären lassen. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Kleyn, A. de: Über vestibuläre Augenreflexe. IV. Experimentelle Unter- 
suchungen über die schnelle Phase des vestibulären Nystagmus beim Kaninchen. 
(Pharmakol. Inst., Reichsunw. Utrecht.) v. Graeies Arch. f. Ophth. Bd. 107, H. 4, 
8. 480—488. 1922... a 

Nach Bartels soll die schnelle Phase des vestibulären Nystagmus durch Reizung 
der proprioceptiven Nervenendigungen der Augenmuskeln entstehen. de Kleyn 
weist nach, daß diese Anschauung nicht haltbar ist. Vielmehr ist die schnelle Phase 
zentralen Ursprungs. K. isoliert zum Beweis nach der Methode von Bartels einen 
M. rectus ext. mit N. abducens nach Durchschneidung sämtlicher übriger Augen- 
muskelnerven. Werden nun 0,75——1%, Novocain in den Muskel eingespritzt, dann 
sollte infolge Lähmung der proprioceptiven Fasern die schnelle Phase bei Ausspülung 
des Ohres ausfallen. Das war aber nicht der Fall. Die schnelle Phase verschwand 
vielmehr erst gleichzeitig mit der langsamen Phase, wenn durch das Novocain auch 
die motorischen Fasern gelähmt waren. Bei Erholung des Muskels traten auch beide 
Phasen gleichzeitig wieder auf. Die beiden Phasen des normalen vestibulären Nystag- 
mus waren am selben Präparat auch noch nachweisbar nach Entfernung des Hirn- 
stammes bis einschließlich der Trochlearis- und Oculomotoriuskerne. Steinhausen. 
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Belloeg, Philippe: Sur le processus de redressement du vestibule au cours de 
la eroissance chez ’homme. (Über die Verlagerung des Vorhofs im Laufe der Ent- 
wicklung beim Menschen.) Cpt. rend. des seances de. la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 
S. 862—864. 1922. 

Aus dem Vergleich von Serienschnitten des Labyrinths vom Neugeborenen und vom Er- 
wachsenen findet Bellocq, daß im Laufe der Entwicklung eine Verlagerung des Vorhofs in 
der Vertikalebene parallel zur Achse des Felsenbeins stattfindet. Die Verlagerung wird wenig- 
stens zum Teil durch das Wachstum des Felsenbeins bedingt. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Fleisch, Alfred: Tonische Labyrinthreflexe auf die Augenstellung. (Physiol. 
Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch.f.d. ges. Physiol. Bd. 194, H, 5, S. 554-573. 1922. 

Fleisch untersucht die Vertikalabweichungen der Augen des Kaninchens 
bei Drehung um die occipito-nasale Achse mit Hilfe einer Spiegelmethode. Auf 
die Hornhaut des Tieres wird ein Celluloidstreifen aufgenäht und daran der Spiegel 
mit Gummilösung festgeklebt. Die Lichtquelle kann entweder mitrotiert werden 
oder bleibt fest. Beobachtet wird die Bewegung des Spiegelbildes der Lichtquelle 
auf einer mit Gradeinteilung versehenen Zylinderfläche. F. findet eine Beeinflussung 
der Vertikalabweichungen durch das Fixationsbestreben des Tieres. Wenn man daher 
die Vertikalabweichungen untersuchen will, muß man am blinden Tier experimentieren. 
Aber auch am blinden Tiere sind die Vertikalabweichungen in einer bestimmten Lage 
verschieden, je nachdem von welcher Seite man sich bei der Drehung dieser, Lage 
nähert. Diese Erscheinung nennt F. „Versteifung‘‘ und führt sie darauf zurück, daß 
das Auge strebt, seine augenblickliche Stellung im Kopf beizubehalten. Die reine Ver- 
tikalabweichung erhält man nach F., indem man das Tier hin und zurück um 360° 
dreht und das arithmetrische Mittel der beiden Ablesungsreihen bildet. Man erhält dann 
sehr nahe eine Sinuslinie. Bei raschen Drehungen spielen neben den tonischen Saceulus- 
reflexen auch Bogengangsreflexe mit. Weitere Mitteilungen werden angekündigt. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Cemach, A. J. und A. Kestenbaum: Zur Mechanik des Drehnysiagmus. 
(Ohrenabt., allg. Poliklin. u. II. Unw.- Augenklin., Wien.) Zeitschr. f. Ohrenheilk. u. 
f. d. Krankh. d. Luftwege Bd. 82, H. 1/4, 8. 117—124. 1922. 

Zahlreiche Untersuchungen an Kranken mit unerregbarem und untererregbarem 
Labyrinth ergaben, daß auch bei diesen bei Kopfwendungen unter der 20 D Konvex- 
brille wie bei Gesunden ein Nystagmus auftritt. Diese bisher als labyrinthärer Drehny 
gedeuteten Augenbewegungen stehen also in keinem Zusammenhang mit dem Ohr- 
apparat, sondern werden durch den Fixationsmechanismus bedingt. Die Fixation 
besteht darin, daß beim Fallen des fixierten Gegenstandbildes auf die rechte Fovea- 
hälfte Rechts- und Linkswender fast gleichzeitig, Linkswender aber stärker innerviert 
werde. Beim Eisenbahnnystagmus wird die hierdurch hervorgerufene langsame mit 
dem Objekt mitläufige Augenbewegung durch ein ruckartiges Zurückkehren in die 
Ruhelage, wenn die Fixation nicht mehr möglich ist, abgelöst. Der Nystagmus unter 
der Brille ist ein solcher optischer Nystagmus, bei dem wegen der Schwäche der 
Fixation der Ausgleichspunkt zwischen dieser und der Entspannungstendenz früher 
erreicht wird, die Amplitude verkleinert ist, so daß schon bei geringer Drehung mehrere 
Zuckungen sichtbar werden. K. Löwenstein (Berlin)., 

Kleijn, A. de und R. Magnus: Über die Funktion der Otolithen. II. Mitt. 
Kritische Bemerkungen zur Otolithentheorie von Herrn F. H. Quix. (Pharmakol. 
Inst., Uni. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 4, S.407—434. 1922. 

De Kleijn und Magnus verwahren sich gegen die Kritik, die Quix an ihren 
Versuchen und ihrer Deutung geübt hat. Quix hat eine Theorie der Otolithenfunktion 
aufgestellt, die als verfehlt dargetan wird. Nach Quix ist Druck des Otolithen auf 
die Macula das erregende Moment, wohingegen de K. und M. aus den Ergebnissen bei 
einseitiger Labyrinthexstirpation den Zug an der Macula als Ursache der Erregung 
ansehen. Wenn die Lehre von Quix richtig wäre, müßte z. B. bei Kopfstellungen, 
bei denen alle Otolithen hängen (blinder Fleck nach Quix) einseitige Labyrinth- 


— 269 — 


exstirpation ohne Wirkung sein, während in Wirklichkeit gerade dann die stärksten 
Reflexe auftreten. Es ist auch von vornherein unwahrscheimlich anzunehmen, daß 
in der Ruhelage des Körpers die Otolithenorgane das Maximum der Erregung besitzen. 
Um die Augenabweichungen nach einseitiger Labyrinthexstirpation, die als Sacculus- 
reflexe besonders einfach nach der Theorie von deK. und M. zu verstehen sind, doch 
in sein Schema einzupassen, bezweifelt Quix, ohne selbst eigene Versuche mitzuteilen, 
die tatsächlichen Beobachtungen von deK. und M. und zieht Hilfshypothesen über die 
Wirkung der tonischen Halsreflexe heran. Es zeigt sich aber, daß diese tonischen 
Halsreflexe nur sehr geringen Einfluß auf die Augenabweichungen haben, dazu noch 
im umgekehrten Sinne, wie es für die Theorie von Quix verlangt würde. Weitere 
Ausführungen beziehen sich auf die Raddrehungen der Augen beim Kaninchen und 
ihre Beziehungen zu den Utriculis, auf die Stellreflexe, auf die Umdrehreaktion beim 
freien Fall und die Versuche üben die Abschleuderung der Otolithen mittels Zentri- 
fugieren. In allen Punkten werden die Angriffe von Quix zurückgewiesen und die 
Anschauungen und Theorien von M. und de K. bestätigt gefunden. Steinhausen. 

Hornbostel, Erich M. v.: Bemerkungen zu einer „Grundfrage der Akustik 
und Tonpsychologie“. Psychol. Forsch. Bd. 2, H. 1/2, 8. 141—1485. 1922. 

Der Befund Lachmunds (vgl. diese Berichte 12, 128), daß einTon, der rechts (außerhalb 
des Kopfes) lokalisiert wird, zugleich „auf dem rechten Ohr stärker‘ erscheine, wird auf 


ungenaue Beobachtung bei intrakranieller Lokalisation zurückgeführt; Lachmunds theo- 
retische Folgerungen werden abgelehnt. v. Hornbostel (Steglitz). 


Dean, L. W. and €. €. Buneh: A study of the tonal ranges in lesions of the 
acoustic nerve and labyrinth. (Eine Studie über die Hörschärfe für Töne bei Er- 
krankungen des Hörnerven und der Schnecke.) Transact. of the Americ. acad. of 
ophth. a. otolaryngol. Philadelphia, 17.—22. X. 1921, S. 316—340. 1921. 

Gemessen wurde die obere Hörgrenze mit Galtonpfeifen, Königschen Stäben und 
Struykens Monochord; die untere Hörgrenze mit Bezoldschen Gabeln; die Hör- 
schärfe für verschieden hohe Töne mit Gabeln und mit Telephontönen zwischen 30 
und 7070 v. d., die von’ einem kleinen Wechselstromgenerator geliefert und durch 
Widerstände geschwächt werden (,‚Audiometer“). Die obere Hörgrenze überstieg in 
keinem Fall 25 700 v. d.; ihr Sinken mit dem Alter halten Verff. nicht für physiologisch, 
sondern für pathologisch bedingt (Arteriosklerose, Intoxikationen usw.). Die Kurve 
der mit dem Audiometer gemessenen normalen Hörschärfe steigt von 30—300 v. d. 
steil, zeigt zwischen 300 und 3500 ein Maximum, fällt bis 4700 steil und von da an 
langsamer. Die Kurvenform ist in hohem Maß von dem individuellen Meßinstrument 
abhängig, hier besonders von den Telephonen. (Das breite Maximum der Normalkurve 
zeigt bei 2000 v. d. eine Senkung; an eben dieser Stelle treten dann in mehreren patho- 
logischen Fällen Hörlücken auf!) Die Kurven für pathologische Fälle zeigen ver- 
schiedene Abweichungen von der Normalkurve, besonders die Hörschärfe für höhere 
Töne ist meist herabgesetzt. Verff. halten die Kurven für ein diagnostisches Hilfsmittel, 
obwohl sie selbst sagen: „Keine Kurve ist charakteristisch für irgendeine Erkrankung“. 
Abweichungen von der gewählten Normalkurve zeigten auch die Kurven für angeblich 
Normale (Ohrenärzte); Hörschärfeprüfungen sollten daher nicht relativ zum Hör- 
vermögen des Untersuchenden, sondern durch Messungen ausgeführt werden, die sich 
in absoluten Werten ausdrücken lassen. Medizinisch interessant sind in 2 Familien 
nachgewiesene erbliche Cochlearisleiden, sowie Hörnervenerkrankung infolge von 
Pellagra. v. Hornbostel (Steglitz). 

Rauch, Maximilian: Über die Lokalisation von Tönen und ihre Beeinflussung 
durch Reizung des Vestibularis. Monatssch. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. 
Jg. 56, H. 3, 8. 176—182. 1922.) 

Untersucht wurde an Normalen, Patienten mit Mittelohraffektionen (Tuben- 
Mittelohrkatarrhen, Otosklerose) und mit Cochlearisaffektionen, aber normal funktio- 
nierenden Bogengängen, ob die Unterscheidung von Rechts und Links für c,-Pfeifen- 
töne in der Ohrenachse gestört wird nach Kaltwasserspülung (bei den Patienten 
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auf dem kranken Ohr) bis zum Eintritt der ersten Nystagmusausschläge. In der Mehr- 
zahl der Fälle trat mit dem Drehschwindel vollständige Desorientierung ein, oder 
die scheinbare Schallrichtung war im Sinne der Drehrichtung verschoben; in wenigen 
Fällen erfolgte Verschiebung entgegen der Drehrichtung oder richtige Lokalisation. 
Der künstliche Drehschwindel wirkte bei Cochlearisaffektionen und bei Normalen 
gleich, bei Mittelohrkranken stärker. Für die Rechts-Linksunterscheidung werden 
Empfindungen der Binnenohrmuskeln verantwortlich geglaubt. v. Hornbostel (Steglitz). 

Rauch, Maximilian: Die Lokalisation einseitig Tauber. Monatsschr. f. Ohren- 
heilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 3, S. 183—187. 1922. 

Einseitig Taube — auch solche mit angeborener oder in frühester Kindheit er- 
worbener Taubheit — sowie Normale, deren eines Ohr durch einen Lärmapparat be- 
täubt wurde, lokasierten (mit oder ohne Drehschwindel durch Kaltwasserspülung) 
Töne (Harmonika, c,-Pfeife) ausnahmslos in die Richtung des hörenden Ohrs, Sprache 
vorwiegend in diese Richtung, aber auch sonst fast immer falsch. v. Hornbostel. 

Hartridge, H.: A vindication of the resonance hypothesis of audition. III. 
(Eine Rechtfertigung der Resonanzhypothese des Hörens.) (Physiol. laborat., Cam- 
bridge.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 12, Pt. 4, S. 362—382. 1922. 

Fortsetzung der in diesen Berichten 7, 596 und 12, 129) angezeigten Arbeit. 
Hartridge berechnet die Spannungen, die die Basilarmembranfasern haben 
müßten, um auf Töne von 40—40 000 v. d. mitzuschwingen, und zeigt durch Ver- 
gleich mit den physikalischen Eigenschaften anderer tierischer Fasern, daß weder die 
stärkstgespannten Fasern zerreißen würden, noch die schwächstgespannten durch 
Sacken schwingungsunfähig würden; letzteres schon deshalb nicht, weil die Fasern 
durch den Auftrieb in der etwa gleich dichten Endolymphe sehr an effektivem Gewicht 
verlieren. Durch die Spannungsverschiedenheit ist die nötige Resonanzschärfe erreicht, 
trotz der engen Koppelung der Fasern durch ihre Verwachsung zu einer undurch- 
lässigen Membran; diese ihrerseits verhindert Energieverlust bei der Übertragung der 
Stapesschwingungen. Die Spannung kann, ebenso wie die anderer Gewebe, z. B. der 
Cornea, dauernd bestehen. Die Einbettung der Membran in eine Flüssigkeit von 
annähernd gleicher Dichte macht sie immun gegen Änderungen der Lage, lineare und 
Winkelbeschleunigungen. Die Stapesbewegungen werden durch die fast inkom- 
pressible Flüssigkeit nahezu unvermindert übertragen. Die Dichte der Endolymphe 
trägt zur Dämpfung der Resonatoren bei, ebenso die der Membran beiderseits auf- 
gelagerten Zellschichten. Die Zahl der Fasern reicht zur Erklärung der Unterschieds- 
empfindlichkeit für Tonhöhen aus, wenn man die Helmholtzschen Annahmen über 
die Dämpfung zugrundelegt. Danach würde, wenn die Reizfrequenz zwischen die 
Eigenfrequenzen zweier benachbarter Resonatoren fällt, der Amplitudenunterschied 
dieser beiden Fasern die scheinbare Tonhöhe bestimmen. Selbst wenn für die sensiblen 
Nervenfasern, wie für die motorischen, angenommen wird, daß ‚sie ganz oder gar 
nicht‘ arbeiten, der Nervenvorgang also keine Abstufungen der Intensität kennt, 
bleibt möglich, daß die Lage der mitschwingenden Faserzone innerhalb der ganzen 
Basilarmembran die scheinbare Tonhöhe, die Breite der Zone die scheinbare Ton- 
stärke bestimmt, und zwar mit einer der Unterschiedsempfindlichkeit entsprechenden 
Genauigkeit; besonders bei der Zusatzannahme, daß die 4 zu jedem Cortischen Bogen 
gehörenden Haarzellen voneinander unabhängig erregt werden können. Diese Anr- 
nahme ist möglich, da die Zahl der Haarzellen (nach Keith 15327) die der Nerven- 
fasern (nach M’Kendrick 15000) nur wenig übersteigt. Zur Erklärung der Unter- 
schiedsempfindlichkeit würde zwar schon ein Zehntel der vorhandenen Resonatoren 
ausreichen, ihre große Zahl (4000—4500) erhöht aber die Sicherheit und Schnelligkeit 
der Tonhöhenunterscheidung. Die hohe Differenzierung der Hörnervenfasern ist 
phylogenetisch nicht schwerer begreiflich als die Entwicklung des Auges. Übrigens 
glaubt Verf. nicht an Unterschiede des Nervenprozesses, die der Reizfrequenz ent- 
sprechen, als physlologisches Korrelat der scheinbaren Tonhöhe, sondern nimmt 
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(erworbene) Lokalzeichen, wie für die einzelnen Endorgane der Tast- und Sehnerven, 
auch für die relative Stellung der Haarzellen an. v. Hornbostel (Steglitz). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Harvey, W. F.: Bacteriologieal and laboratory technique. Section V. (Bak- 
teriologische Laboratoriumstechnik.) Indian journ. of med. research Bd. 9, Nr. 4, 
S. 692— 725. 1922. 

In Stichworten und im Depeschenstil eine kürzest gefaßte Laboratoriumstechnik für 
bakteriologische Zwecke. Seligmann (Berlin). 

Santesson, €. G.: Über die Einwirkung von Giften auf einen enzymatischen 
Prozeß. 7. Mitt. Über Metallkatalyse und Katalasewirkung. Eine vergleichende 
Studie. (Pharmakol. Abt., Karolin. mediko-chirurg. Inst., Stockholm.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 42, H. 3/4, S. 129—182. 1922. 

Zum Vergleich mit der früher geprüften Froschnuskelkatalase wurde Argentum ' 
eolloidale (Heiden, Radebeul bei Dresden) untersucht. Bei unveränderter H,O,- 
Menge ist die Quantität des Katalysators von Bedeutung. Vielleicht wird derselbe 
schwache Effekt etwa von der gleichen Menge (0,06 mg) Metall und Muskelkatalase 
erzielt. Der Einfluß der Temperatur wird untersucht. Bei Zusatz von bestimmten 
Salzen (KCN, KCNS, CaCl, und BaC],) tritt eine sichtbare Veränderung der Metall- 
lösungen ein, womit eine Abnahme der H,O, spaltenden Eigenschaft parallel geht. 
Bei KCl, KBr, KJ tritt die Einwirkung erst nach Zusatz des H,O, ein. Ohne sichtbare 
Wirkung sind: NaCl, KFl, K,SO,, KNO,, KCIO,, Na,;B,O,, KOH, K,CO,, Na,;HPO,, 
HCl, HNO,, H,0,B. In starken Lösungen wirken die meisten Elektrolyten auf das 
kolioidale Metall henimend. K,SO, ist indifferent, KOH und K,CO, stimulieren. In 
schwachen Lösungen steigern sie mehr als bei der Muskelkatalase. Ausnahmen machen: 
KBr, KCNS, KCIO,, Na,B,O,, HCl und H,0,B. Die Muskelkatalase wird von starken 
Lösungen mit Ausnahme von H,0,B stets geschwächt. Schwache Lösungen stimu- 
lieren die Muskelkatalase ausgesprochen nur bei K,SO,, KOH, K,C0O, und Na,HPO,. 
Andeutungen finden sich bei NaCl, Na,B,O, und KCNS. Die Wirkungen der Elektro- 
lyten auf das kolloidale Metall treten schärfer als auf die Muskelkatalase hervor. Inten- 
sitätsreihen der Wirkungen ermöglichen den Vergleich der Einwirkung auf Metall 
und auf Muskelkatalase. Martin Jacoby (Berlin). 

Santesson, €. @.: Über die Einwirkung von Giften auf einen enzymatischen 
Prozeß. 8. Mitt. Einiges über die volumetrischen Methoden für Katalaseunter- 
suchungen. (Pharmakol. Abt., Karolin. mediko-chirurg. Inst., Stockholm.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 42, H. 3/4, S. 191—208. 1922. 

Zunächst wird ein Überblick über die volumetrischen Katalasebestimmungen gegeben. 
Dann beschreibt Verf. sein schon früher beschriebenes Verfahren. Seine Vorzüge sind Bequem- 
lichkeit, vielfache Verwendbarkeit, Empfindlichkeit und für die Vergleichszwecke genügende 
Exzaktheit. Die Mängel sind einmal, daß sich Übersättigung des Reaktionsgemisches mit 
Sauerstoff nicht genügend vermeiden läßt und daß sich Bakterienwirkung nicht vollkommen 
ausschließen läßt. Martin Jacoby (Berlin). 

Spiegel, L.: Über enzymatische Fettsynthese. (Chem. Inst., Univ. u. Laborat. 
d. Hofmannsh., Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, 
S. 103—109. 1922. 

Zunächst wurde die Einwirkung von Samen des weißen Senfs auf Cellulose unter- 
sucht. Die Cellulose wurde durch schnelle Auflösung von Filtrierpapier in konzentrierter 
Schwefelsäure und sofortige Fällung durch einen starken Wasserstrahl hergestellt. 
Der Senfsamen wurde durch Abpressen mit hydraulischer Presse vom Öl getrennt. 
In Gegenwart von schwacher Essigsäure kam es zu einer geringen Zunahme von Fett, 
bestimmt durch Wägung des Äther- oder Benzolextrakts. Der Einfluß von Gasen 
wurde untersucht, ferner die Labilität des angenommenen Fermentes. Noch weiche 
und weiße Helianthussamen waren wirkungslos. Auch Ricinussamen waren kaum 
wirksam. Mit Stärke und Traubenzucker wurden nicht bessere Resultate als mit Cellu- 
lose erhalten. Martin Jacoby (Berlin). 
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Knaffl-Lenz, E.: Über Blutsaccharase und über antigene Eigenschaften der 
Hefesaecharase. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 120, H. 1/3, S. 110—125. 1922. 

Auf Rohrzuckerinjektion lieferten Kaninchen kein invertierendes Serum. Durch 
Immunisierung mit hochaktiven, weitgehend gereinigten Hefesaccharasepräparaten 
gelang es nur bei Kaninchen ein Serum zu erhalten, welches die Saccharasewirkung 
unbedeutend und wahrscheinlich unspezifisch abschwächte. Es kam nur zu einer 
mäßigen Präcipitinbildung, eine Stütze für die Ansicht, daß die Saccharase keine 
Proteinsubstanz ist. Martin Jacoby (Berlin). 

Boas, Friedrich: Untersuchungen über Säurewirkung und Bildung löslicher 
Stärke bei Schimmelpilzen. I. Teil. (Bot. Laborat., landwirtsch. Hochsch., Weihen- 
stephan.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskiankch. Abt. II, Bd. 56, 
- Nr. 1/4, S. 7—11. 1922. S 

Die einzelnen Zuekerarten fördern in folgender Bans die Diastasebildung durch 
Aspergillus niger: Saccharose, Lävulose, Dextrose, Maltose, Galaktose.. Demgemäß 
wird das Auftreten von löslicher Stärke (Jodreaktion) in gleicher Reihenfolge in ab- 
nehmendem Maße beeinflußt. Die Nährlösung enthält 5% Zucker, 0,25% NH,CI, 
0,25%, KH,PO, und 0,15% MgSO, +7 H,O" Zwischen Diastasebildung und Conidien- 
erzeugung scheint bei Aspergillus niger ein gewisser Zusammenhang zu bestehen. Bei 
Aspergillus oryzae fördert Maltose das Auftreten löslicher Stärke; Lävulose wirkt 
hemmend. Offenbar liegt hier eine Umkehrung der bei Aspergillus niger beobachteten 
Verhältnisse vor. Fritz Wrede (Greifswald). 

Euler, Hans v. und Karl Myrbäck: Zur Kenninis der Aeiditätsbedingungen 
und der Temperaturempfindliehkeit der Saccharase. (Biochem. Laborat., Univ. 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.120, H. 1/3, S.61—70. 1922. 

Euler hat die Hypothese aufgestellt, daß bei der enzymatischen Spaltung des 
Rohrzucker als Base, die Saccharase als Säure fungiert. Diese Auffassung läßt sich 
mit der experimentellen Geschwindigkeit-p,-Kurve bisher in Einklang bringen. Nach- 
dem nun aber Willstätter und Rac ke gezeigt haben, daß die physikalisch-chemischen 
Eigenschaften der Saccharase von ihrem Reinheitsgrade abhängen, war zu prüfen, 
ob sich die Kurve bei gereinigten Präparaten ändert. Auch bei Präparaten, die 20 mal 
aktiver waren, als die, bei denen Michaelis die Kurve bestimmt hat, fand sich dieselbe 
Aciditätskurve und dasselbe Optimum bei p4 =4—5. Die gereinigten Präparate 
wurden auch auf ihre Temperaturempfindlichkeit untersucht. Die Stabilität der 
reinsten Präparate war auffallend groß. Bei der Reinigung scheint also ein die Stabilität 
vermindernder Stoff entfernt worden zu sein. Martin Jacoby (Berlin). 

Maignon, F.: Effets eliniques des diastases tissulaires de museles lisses. Con- 
tribution ä P’&tude &tiologique de la constipation. (Klinische Wirkungen der Gewebs- 
fermente der glatten Muskeln. Beitrag zum Studium der Ursache der Verstopfung,) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 937—940. 1922. 


Klinische Versuche mit Gewebsextrakten. Die Wirkungen werden auf synthetisierende 
Fermente zurückgeführt. Martin Jacoby (Berlin). 

Brown, H. C.: The use of phenol red as an indicator for milk and sugar 
media. (Die Anwendung von Phenolrot als Indikator für Milch- und Zuckermedien.) 
Lancet Bd. 202, Nr. 27, S. 842-843. 1922 

An Stelle von Lackmus dessen Umschlag sich über eine H-Ionenkonzentration von px 
5—8 erstreckt, wird Phenolrot empfohlen, dessen Umschlagspunkt sich nur von pr 6,8—8,4 
bewegt. An Stelle von Lackmusmilch wird zum Nachweis von Paratyphus eine Phenolrotmilch, 
mit Phenolrot an Stelle von Lackmus als Indicator versetzte Zuckernährböden werden zur 
Unterscheidung der Dysenteriebacillen benutzt. Aron (Breslau). 


Sandberg, Marta: Über den Verlauf der alkoholischen Gärung in Gegenwart 
von Harnstoff. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie, Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 76—79. 1922. 

Unter dem Einflusse alkalisch reagierender Stoffe anorganischer und organischer 
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Natur läßt sich eine Abänderung des Gärverlaufes erzielen, die C. Neuberg und 
J. Hirsch (Biochem. Zeitschr. 96, 175; 100, 304. 1919) als dritte Vergärungsform 
bezeichnet haben. Durch Dismutation des intermediär auftretenden Acetaldehyds 
entstehen Essigsäure und Äthylalkohol, während im Glycerin das Produkt des reduk- 
tive Ausgleiches vorliegt. Zugleich wird die Ausbeute an Äthylalkohol entsprechend 
herabgesetzt. Die vorliegende Arbeit untersucht den Einfluß stärkerer Harnstoff- 
konzentrationen auf den Gärverlauf. Diese schwache Base ruft eine, wenn auch nur 
geringe, Verminderung der Alkoholproduktion hervor. Die Zugabe belief sich unter 
den gewählten Bedingungen auf 40 g Harnstoff pro 100 g Rohrzucker. 


y Alkoholausbeute Differenz im 
Hefenrasse Ansatz mit Be. ohne Harnstoff erregen 
o o 
A. Patzenhofer Hefe. . T. 45,72 49,53 3.86 
II. 45,77 49,67 ii 
B. Verbandshefe . . . iE 46,48 49,90 3.27 
II. 46,67 49,78 , 
C. Sensthefe . .:.. . I. 44,17 48,18 413 
InE 44,05 48,30 ? 


Nach dem Verfahren von Mörner-Sjöquist wurde festgestellt, daß beim 
eigentlichen Gärakt praktisch kein Harnstoff verbraucht worden ist. Hirsch (Dahlem). 

Ling, Arthur R. and Dinshaw Rattonji Nanji: On the longevity of certain 
species of yeast. (Über die Langlebigkeit gewisser Hefearten.) (Dep. of biochem. of 
ferment., univ., Birmingham.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 648, 
S. 355—357. 1921. 

Acht Hefearten, die von Hansen stammten und 1887 als Versandkulturen angelegt 
waren, erwiesen sich noch jetzt, nach 35 Jahren, als lebensfähig. In welcher Form sie überlebt 
haben, konnte nicht festgestellt werden. Seligmann (Berlin). 

Morel, A. et A. Rochaix: Action mierobieide par contact de quelques essences 
vögetales ä l’ötat liquide. (Mikrobicide Wirkung einiger pflanzlicher Essenzen im 
flüssigen Zustande.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 933 
bis 934. 1922. 

Verff., die früher die Wirkung der Dämpfe der Essenzen auf an Seidenfäden angetrocknete 
Bakterien geprüft hatten, untersuchten jetzt die Wirkung in flüssigem Zustande. Sie geben 
eine bactericide Rangordnung der geprüften Substanzen, die Unterschiede zwischen der Wirkung 
in flüssiger und in Gasform aufweist. Seligmann (Berlin). 


Passini, Fritz: Über den Abbau der Gallenfarbstoffe durch streng anaerobisch 
wachsende, fäulniserregende Darmbakterien. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, 
Nr. 10, S. 217—219. 1922. 

Wurde zu Blutserumkulturen verschiedener, streng anaörobisch wachsender fäulnis- 
erregender Darmbakterien, darunter Bacillus putrificus Bienstock, Galle hinzugefügt, 
so war nach wenigen Stunden Biliverdin und Bilirubin nachweisbar. Der Urobilin- 
gehalt war gegen den Anfang des Versuches vermindert, Urobilinogen, das in den ver- 
wendeten Gallen von vornherein fehlte, trat auch im Laufe der Versuche nicht auf. 
Zusatz von Zucker zum Nährboden war auf den Abbau der Gallenfarbstoffe ohne 
Einfluß. Von den zuckervergärenden Anaörobiern wurde Gallenfarbstoff nicht ab- 
gebaut. Aus den Versuchen wird gefolgert, daß in denjenigen Darmpartien, in denen 
vorwiegend die gärungserregenden Anaerobier tätig sind, die Gallenfarbstoffe nicht 
verändert werden, sondern nur dort, wo die Fäulnisvorgänge vorherrschen. 

F. Schiff (Berlin). 

Krumwiede, Charles and Luey Mishulow: The existence of different immuno- 
logieal types of B. pertussis. (Das Vorkommen verschiedener biologischer Typen des 
B. pertussis.) (Bur. of laborat., dep. of health, New York City.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd, 19, Nr. 5, S. 201. 1922. 

Prüfung von 22 Stämmen des Keuchhustenbacillus mittels Agglutination und Agglutinin- 
bindung. Die Stämme ließen sich in zwei Gruppen einordnen. Sera, die auf die eine Gruppe 
wirkten, beeinflußten die andere Gruppe nicht oder nur schwach; ließen durch dieser Vor- 
behandlung mit Bakterien der anderen Gruppe auch nicht merklich in ihrem Agglutiningehalt 
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schwächen. Die Sera der anderen Gruppe dagegen beeinflussen beide Gruppen, lassen sich 

durch Behandlung mit beiden Gruppen ihres Agglutiningehaltes weitgehend berauben. 
Seligmann (Berlin). 

Hertig, Marshall: Attempts to eultivate the bacteroids of the blattidae. (Ver- 

suche, die Bakterioiden der Blattiden [Küchenschaben] zu züchten.) Biol. Bu]l. of 


the marine biol. laborat. Bd. 41, Nr. 4, S. 181—187. 1921. 

Es handelt sich um bakterienartige Einschlüsse besonderer Zellen des Fettkörpers, ent- 
deckt von Blochmann. Merciers erste Angaben über Kulturen haben sich nicht bestätigt. 
Javelly hat 1914 aus zwei Arten Spirillen gezüchtet. Bei zahlreichen Präparationen der Öotheca 
und des Fettkörpers dreier Schabenarten ergab sich Hertig zwar in einigen Fällen ein immer 
vielfältiges Wachstum, während nach Barber isolierte Bakterioiden niemals im hängenden 
Tropfen wuchsen. So kommt der Autor zur Ablehnung der bisherigen Angaben. Kuczynski. 


Harvey, W. F. and K. R. K. Iyengar: Virulence of a miero-organism and 
its dependence on the eulture medium. (Bakterienvirulenz und ihre Abhängigkeit 
vom Kulturmedium.) (Central research inst., Kasaul.) Indian journ. of med. research 
Bd. 9, Nr. 4, S. 726-729. 1922. 

Bac. avisepticus verliert seine Virulenz ohne Tierpassage schnell, wenn er über gewöhn- 
lichen Agar geschickt wird; bei Passage über Biutagar hält sich die Virulenz mit geringen 
Schwankungen konstant. Seligmann (Berlin). 

Berthelot, Albert et St. Danysz-Michel: Sur la prösenee de microbes aceto- 
nog?nes dans la flore intestinale des diabetiques. (Über die Gegenwart von Aceton 
bildenden Mikroorganismen in der Darmflora der Diabetiker.) Cpt. rend. hebdom. 


des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 20, S. 1303—1306.. 1922. 
Acetonbildner sind unter den Bakterien der Außenwelt ziemlich weit verbreitet. In den 
Stühlen von 32 Gesunden oder nichtdiabetischen Kranken fanden sie sich nicht. Bei 22 Dia- 
betikern verschiedenen Grades wurden sie 17 mal gefunden. Es handelt sich nicht um eine 
einheitliche Bakterienart, sondern um Bacillen, Kokken u. ä. Viele bilden Sporen, alle sind 
gegen Aceton in hohen Graden resistent. Das Vorkommen dieser Keime bei Diabetikern ist 
wahrscheinlich auf die Anwesenheit von unzersetzter Glucose im Darm zurückzuführen. 
Einige der Keime machen bei täglicher massiver Zufuhr Kaninchen glykosurisch, andere nicht. 
Die Untersuchungen verdienen schon mit Rücksicht auf die Atiologie mancher Diabetesformen 
weiteren Ausbau. Seligmann (Berlin). 


Riemsdijk, M. van: Über einen neuen, einfachen Sauerstoffindicator für die 
Züchtung von anaeroben Bakterien und die Kultur von Anaerobionten im allge- 
meinen. (Hyg.-bakteriol. Laborat., Univ., Amsterdam.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 3, S. 229—252. 1922. 
Methylenblau ist empfindlich gegen Sauerstoff. Mit Verschwinden des Sauerstoffs wird 
der Farbstoff in eine labile Leukobase verwandelt, die durch wieder anwesenden Sauerstoff 
reoxydiert und gebläut wird. Es handelt sich also um eine reversible Reaktion. Das Methylen- 
blau hat eine etwas geringe Reaktionsgeschwindigkeit; zu ihrer Steigerung ist ein Zusatz von 
Glukose und Alkali zweckmäßig. Zusammensetzung des brauchbaren Indicators: 3cem 
10 proz. Glucose, 1 Tropfen n-NaHO, 1 Tropfen Methylenblaulösung (Methylenblau Höchst 
50 g, Aqu. dest. 30 9). Um die Oberfläche dieses Indicators möglichst zu vergrößern und dem 
Sauerstoff von allen Seiten freien Zutritt zu verschaffen, wurde ein Doppelstreifen Hydrophil- 
gaze mit der Indicatorlösung getränkt und in die Versuchsflaschen eingebracht, indem er 
gegen die Reagensröhrenwand ausgebreitet wurde. Die Empfindlichkeit des Indicators ist 
eine sehr große; die „Reaktionsempfindlichkeit‘‘, besser die „Anspruchsfähigkeit“, hängt von 
der Temperatur ab, bei 37° beträgt sie 20 Minuten, bei 15° 4 Stunden. Diese Zeiten müssen 
von der Gesamtheit der Entfärbungsdauer in Abzug gebracht werden, wenn der zeitliche Ver- 
lauf der O-Resorption quantitativ ermittelt werden soll. Mit dieser Indicatormethode sowie 
mit Hilfe physikalischer Methoden wurde der Verlauf der Sauerstoffabsorption in Anaeroben- 
kulturen kontrolliert und u. a..festgestellt, daß Lebergewebeagar die stärkste O-Reduktions- 
kraft hat und die üppigsten Kulturen ergibt. Für Anaerobenkulturen allgemein wird das 
Stopfflaschensystem empfohlen, in dem der Sauerstoff durch Kalilauge und Pyrogallollösung 
absorbiert wird. Ein offenes Reagensglas mit Indicatorgaze kontrolliert die O-Absorption. 
Verschluß mit einem Gemisch von Vaseline und Wachs. Seligmann (Berlin). 


Troester, €.: Verfahren zum Zählen abgetöteter Bakterien in Aufschwemmungen. 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 3, 


S. 252—254. 1922. 
Zählung im Dunkelfeld in besonderer Zählkammer (Objektträger von 0,9 mm Stärke und 
Kammertiefe von 0,05 mm, Netzmikrometer im Okular). Berechnung: Länge einer Quadrat- 


2 


seite des Mikrometers = a mm, Tiefe der Kammer = imm, durchschnittliche Zahl der Keime 
in einem Quadrat = n. Dann ist die Zahl N der Keime in 1 ccm = m übrigen macht 


Verf. darauf aufmerksam, daß man fast für alle Zwecke der Dunkelfelduntersuchung zur 
optischen Verbindung zwischen Präparat und Kondensor das teure Öl durch gewöhnliches 
Wasser ersetzen kann. Seligmann (Berlin). 
Di Macco, 6.: Ricerche sperimentali sulla fagoeitosi. XIH. Modificazioni del 
potere fagocitario per azione degli alcali sui batteri, sul siere e sui leucoeiti. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Phagocytose. XIII. Modifikation der phagocy- 
tären Kraft durch Einwirkung von Alkalien auf Bakterien, Serum und Leukocyten.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Haematologica Bd. 3, H. 3, S. 273—299. 1922. 
Verdünnte Lösungen von NaOH wirken ungünstig auf die nach der Methode 
von Wright geprüfte phagocytäre Kraft von Typhusbacillen. Die Herabsetzung 
ist ungefähr proportional der Konzentration der NaOH und bewegt sich zwischen 
10% bei N/ooo und 70% bei N/,.. In geringerem Maße wird der Gehalt des Serums 
an Opsoninen herabgesetzt. Die spontane Phagocytose von Leukocyten wird durch 
N/;o NaOH nach 6 Stunden auf 50% herabgesetzt, nach 24 Stunden ganz vernichtet. 
Während mit N/;oo Bis N/1ooo Behandelte Leukocyten nach dieser Zeit gegenüber unbe- 
handelten erhöhte Phagocytose zeigen. Wachholder (Breslau). 
Brown, J. Howard: The vaseline tube and syringe method of miero gas ana- 
Iysis of hacterial cultures. (Die Vaselinröhre und die Spritzenmethode bei der 
Mikrogasanalyse von Bakterienkulturen.) (Dep. of anım. pathol., Rockefeller inst. f. 
med. research, Princeton, N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr.5, S. 667—684. 1922. 
Verf. benutzt Reagensröhren, in die über das gasentwickelnde Medium (Bakterien- 
kulturen) ein Vaselinepflock kommt. Dieser soll undurchgängig für Gase sein und durch seine 
Schlüpfrigkeit die Eigenschaft haben, bei Gasentwicklung, und dieser entsprechend, nach oben 
geschoben zu werden, derart, daß die gebildeten Gase unter Atmosphärendruck stehen. Die 
gebildeten Gasmengen werden am Reagensrohr abgelesen, wobei Verf. ein Liniensystem 
angibt, das hinter die Röhren gehalten, die Gasmengen ohne weiteres abzulesen gestattet. 
Der CO,-Gehalt wird dadurch ermittelt, daß eine Lüersche Spritze unter Zwischenschaltung 
eines capillaren Schlauches mit einer langen feinen Nadel versehen wird. Nach Hitzesterili- 
sation wird sie durch die Vaselineschicht in den Gasraum eingeführt, ein Quantum eingesogen, 
die Nadelspitze in die Vaselineschicht zurückgezogen. Mit einem heißen Spatel, der an das 
Reagensrohr außen da angelegt wird, wo sich der untere Teil des Vaselinepflockes befindet, 
wird dieser erwärmt bis die durch die Nadel erzeugte Öffnung sich geschlossen hat. In die 
nun aus dem Reagensrohr entfernte Spritze wird schnell verdünnte Säure eingezogen bis sie 
am unteren Ende der Spritze erscheint und die vorhandene Gasmenge abgelesen. Dann wird 
2—3proz. Natronlauge eingesogen, der Stempel, während sich die Nadelspitze noch in der 
Lauge befindet, wiederholt hin- und hergezogen und nach Absorption der CO, bei senkrechter 
Stellung der Spritze (Stempel nach oben) der Gasrest abgelesen. In gleicher Weise wird bei 
Bestimmung des Sauerstoffes verfahren unter Benutzung von Pyrogallussäure. Bei der CO,;- 
Bestimmung wird die eingezogene Schwefelsäure mit Methylrot, die Lauge mit Thymolblau 
gefärbt, um des Vorhandenseins der richtigen Reaktion sicher zu sein. — Zur Messung der Car- 
bonatmenge in der Kultur geht Verf. so vor, daß er die Nadel in diese einführt, 0,1 ccm ein- 
saugt, dann 0,03 ccm Luft, 0,01 ccm Caprylalkohol (mit Scharlachrot gefärbt) und wieder 
0,1 ccm Luft. Darauf 0,05 cem (mit Methylrot gefärbter) 5proz. Schwefelsäure. Die verkehrt 
gehaltene Spritze wird nun mit dem linken Zeigefinger geschlossen, der Stempel nach unten 
gezogen, dadurch ein Vakuum erzeugt, in das die freigemachte CO, einströmt. Nach Schluß 
der Gasentwicklung wird nach Wiederaufrichtung der Spritze das Volumen abgelesen, Alkali 
eingesogen und durch Hin- und Herziehen des Stempels die CO,-Absorption befördert. Wieder- 
ablesen des Gasrestes. — Versuche sind mit Typhusbakterien und Streptokokken ausgeführt 
worden. Man kann so steril den Gang der CO,-Bildung verfolgen, braucht wenig Material und 
keine umständlichen Geräte. A. Loewy (Berlin). 
Terreine, Emile-F. et Rene Wurmser: Le rendement £nergötique dans la 
eroissance de l’Aspergillus niger. (Der Energiebetrag beim Wachstum von Asper- 
eillus niger.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 114, 
Nr. 22, S. 1435—1437. 1922. 
Vgl. diese Ber. 10, 129. Der Verbrauch von 1g Traubenzucker entspricht der Bil- 
dung von 0,44g Mycel. 1g Mycel liefert bei Verbrennung in der Bombe 4,8 cal, 


2 0,56. In der Kultur 


lg Dextrose 3,76cal, der Energiebetrag ist daher 3.76 
i 18* 
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wird der Traubenzucker allerdings nicht vollständig verbrannt, der genaue Betrag wird 
daher erhalten durch Verbrennung des trockenen Extraktes des Nährbodens vor und 
nach der Entwicklung; die Differenz ist die Energie U; das gesammelte und getrocknete 
Mycel gibt bei der Verbrennung dann die umgesetzten Calorien (U’); die während des 
Wachstums entwickelte Kohlensäure mit Baryt titriert, die Kubikzentimeter mit 0,005 
multipliziert, gibt in Calorien die Energie U’', die der aus Dextrose entwickelten CO, 
entspricht. Abzuziehen ist aber der zur üblichen Ernährung notwendige Energiebetrag; 
die stündlich bei 36° entwickelte CO, beträgt 3 cem für das Gramm Mycel; diese Energie- 
zahl R muß von U abgezogen werden. Der Zuckerverbrauch ist abhängig von der 
trockenen Mycelmenge p, den Konstanten a (notwendiger Verbrauch zur Bildung von 
1 g Mycel) und 5 (Ernährungsverbrauch für g und Stunde); daher ce = p(a “ „” bi); 
Zeh! 
2% EM 
ergibt nach diesen 


wenn c, den Verbrauch für t, Stunden, c, für t, Stunden angibt, soistdb—=2 


1 
Im Mittel von 5 Versuchen war b = 8,2. ccm C0,. Der Betrag —_ RB 


Berechnungen 66 bzw. 70 für 100. Die Übereinstimmung dieser Befunde mit denen am 
Schwein (Fingerling, Köhler und Reinhardt) läßt fragen, ob nicht ein allgemeines 
Energiegesetz hier maßgebend ist. ' P. Wolff (Berlin). 


Hygiene. 


Cavel, Lucien: Le procede d’öpuration par les „‚boues activöes“ est-il applicable 
au systöme separatif? (Ist die Abwasserreinigung mit „aktiviertem Schlamm“ auch 
beim Trennsystem anwendbar?) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 174, Nr. 8, S. 578—580. 1922. 

Versuche zur Reinigung des Abwassers der nach dem Trennsystem entwässerten Stadt 
Villeneuve-Saint-Georges zeigten, daß auch diese sehr konzentrierten Abwässer der Behandlung 
durch „aktivierten Schlamm“ mit Erfolg unterworfen werden können. Das gereinigte Ab- 
wasser war durchsichtig, geruchlos, nicht mehr fäulnisfähig; sein Gehalt an Schwefelwasser- 
stoff und Ammoniak war verschwunden, die Oxydierbarkeit auf weniger als !/;, herabgesetzt 
und 76% des organischen Stickstoffs und 92%, der Bakterien waren beseitigt. S’pitia (Berlin). 


Boeck, William ©.: Intestinal protozoan infeetions as an index of personal 
hygiene and institutional sanitation. (Darmprotozoeninfektionen als Index der 
hygienischen Verhältnisse in Internaten.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. ÄTI. 
1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 116. 1922. 


Untersuchungen, die in England und den Vereinigten Staaten über den Prozentsatz und 
Grad von Infektionen mit Darmprotozoen angestellt wurden, zeigten, daß beide bei Insassen 
von Internaten (im weitesten Sinne, also: Gefängnisse, Besserungsanstalten und Schulen) viel 
höher sind, als bei anderen Personen. Der Prozentsatz an infizierten Personen steigt mit der 
Aufenthaltsdauer im Internat. Bei kurzer Aufenthaltsdauer überwiegen einfache Infektionen 
(mit nur einer Parasitenart), bei langen mehrfache. Die Verbreitung dieser Infektionen ist auf 
das tiefe Niveau der persönlichen Hygiene und der sanitären Verhältnisse in den verschie- 
denen Instituten zurückzuführen; am geringsten ist sie in Gefängnissen, in denen beides weit 
höher steht als anderswo. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Pearl, Raymond and Magdalen H. Burger: The vital index of the population 
of England and Wales, 1838—1920. (Der Lebensindex der Bevölkerung von England 
und Wales 1838—1920.) (Dep. of biomeiry a. vital statist., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences Bd. 8, Nr. 4, 8. 71—76. 1922. 

Das als Lebensindex bezeichnete Verhältnis der Geburten in den Todesfällen 
betrug in den Jahren 1910—14 1,75; 1915—1919 1,25 und stieg im Jahr 1920, da hier 
natürlich die Sterbefälle abnahmen und vor allem durch die Rückkehr der Soldaten 
die Geburten stiegen, bis auf 2,05. Das wird als Beweis dafür angesehen, daß das 
„Bevölkerungswachstum ein hochreguliertes, biologisches Phänomen sei“. In den 
Jahren 1838—1920 ist die Geburtenziffer im wesentlichen gesunken, ihr Verhältnis 
zur Sterbeziffer um Geringes gestiegen, was der Auffassung der Bevölkerungspessi- 
misten widerspricht. Gumbel (Berlin). 
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Pearl, Raymond: Seasonal fluetuations of the vital index of a population. 
(Jahreszeitliche Schwankungen des Bevölkerungs-Lebensindex.) (Dep. of biometry a. 
vital statist., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
Bd. 8, Nr. 4, 8. 76—78. 1922. 

Entsprechend den Regelmäßigkeiten des jahreszeitlichen Verlaufs der Geburten 
und Todesfälle besitzt auch ihr Verhältnis solche Regelmäßigkeiten: von den vier 
Quartalen weist nämlich das erste den kleinsten, das dritte den größten Wert auf. 
Es werden die Häufiskeitskurven des obigen Verhältnisses in den vier Quartalen für 
83 Jahre für die englische Bevölkerung aufgestellt. Die vier Kurven besitzen im 
wesentlichen denselben Charakter. Gumlbel. 

Peller, S.: Die Sterblichkeit im 18. Jahrhundert. Erwiderung auf die Be- 
merkungen Kisskalts. Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 9, H. 4, S. 373 
bis 376. 1922. 

Kisskalt, Karl: Erwiderung auf die Bemerkungen Pellers. Zeitschr. f. Hyg. 


u. Infektionskrankh. Bd. 95, H. 4, 8. 377. 1922. 

Gegen die Pellersche Statistik über die Mortalität der Stadt Wien im 18. Jahrhundert 
(vgl. diese Ber. 1, 562) hatte Kisskalt (Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 93, H. 2/3) 
Einwendungen gemacht und insbesondere die Verwertbarkeit der Volkszählung vom Jahre 1754 
sowie die Richtigkeit der Pellerschen Auslegung der alten Krankheitsbezeichnungen in Zweifel 
gezogen. Der weitgehende Schluß, daß die Tuberkulose der Jugendlichen früher viel aktiver 
gewesen sei als heutzutage und eine Auslesewirkung gehabt habe, ist somit nach Kisskalt 
aus unzuverlässigen Zahlen gewonnen. — Demgegenüber sucht Peller jetzt seine Überlegungen 
zu rechtfertigen; er betont übrigens, daß er die aus ihnen abgeleitete, von Kisskalt angegriffene 
Schlußfolgerung nicht als sicher und vollbewiesen hingestellt, sondern sie nur in die vorsichtige 
Form einer Vermutung („Es hat den Anschein, als ob...‘‘) gekleidet habe. — Kisskalt sieht 
sich in seiner neuerlichen Erwiderung nicht veranlaßt, seinen ablehnenden Standpunkt zu 
ändern. Süssmann (Nürnberg). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Jonesco-Mihaesti et C. Popeseco: L’influence de la concentration en ions H 
sur le d&veloppement et la production de toxines par le bacille de Shiga. (Einfluß 
der H-Ionenkonzentration auf die Entwicklung und die Toxinproduktion von 
Shigabaeillen.) (Laborat. de med. exp., Fac., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 893—89. 1922. 

Untersuchungen nach der Methodik von L. Michaelis: Bestimmung der Wachs- 
tumsgrenzen (9%, 5,4—9,1), des Optimums der Entwicklung (7,5) und der optimalen 
Reaktion für die Giftbildung (8,4) und des Verlaufs der Reaktion des Milieus bei längerer 
Aufbewahrung der Kulturen von verschiedener Anfangs-p„-Konzentration: Säurebil- 
dung, dann Alkaliproduktion; nach 36 Tagen überall Einstellung auf 8,7. In dieser 
Zeit ist die Toxizität der Kultur gleich Null. Seligmann (Berlin). 

Lattes, Leone: Sulla autoagglutinazione del sangue. (Über die Autoaggluti- 
nation des Blutes.) (Istit. di med. leg. unw., Messina.) Haematologica Bd. 3, H. 2, 
8. 101—120. 1922. : 

Autoagglutination ist eine sehr seltene Eigenschaft des Blutes, die beim Menschen 
nur bei bestimmten Krankheiten auftritt. Es ist bisher noch nicht genügend aufgeklärt, 
ob diese Eigenschaft auf Veränderungen des Serums oder der roten Blutkörperchen be- 
ruht, ob sie mit der Isoagglutination oder der Geldrollenbildung der Erythrocyten etwas 
zu tun hat. An einem menschlichen Krankheitsfall, der ausgesprochene Autoagglu- 
tination zeigte, so daß eine normale Blutkörperchenaufschwemmung auf dem gewöhn- 
lichen Wege gar nicht zu erzielen war, prüfte Verf. das Wesen dieser Autoagglutination. 
Seine Schlußfolgerung geht dahin, daß es sich nicht um eine Eigenschaft der Blut- 
körperchen handelt, sondern um ein Charakteristicum des Serums, und zwar um eine 
abnorm gesteigerte Fähigkeit zur Geldrollenbildung. Der Eiweißgehalt des Serums ist 
erhöht. Mit Isoagglutination hat das Phänomen der menschlichen Autoagglutination 
nichts zu tun. Seligmann (Berlin). 


— 2718 — 


Mellon, Ralph R.: Spontaneous agglutinability of bacteria in relation to ihe 
antagonistie action of certain cations. (Spontanagglutination von Bakterien und 
die antagonistische Wirkung einiger Kationen.) (Dep. of laborat., Highland hosp., 
Rochester, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, 8. 247. 1922. 

Die Spontanagglutination von 5 aus Einzellkulturen hervorgegangenen Stämmen 
von Diphtheroiden wird als eine Funktion der Entwicklungsphase betrachtet. Die 
bacilläre, bei 37° wachsende Phase wird sofort und vollständig von jeder geprüften 
Lösung agglutiniert. Die Kokkenphase (bei 20°) blieb in NaCl und anderen Salzlösungen 
stabil. Umkehrung der Wachstumstemperaturen führt zu Umwandlung in Morphologie 
und Agglutinabilität. Manchen Salzlösungen gegenüber verhalten sich auch agglu- 
tinable Bakterien stabil. Das beruht auf einem wechselseitigen Antagonismus der Na-, 
K- und Ca-Ionen. Seligmann (Berlin). 

Verzär, Fritz: Neue Untersuchungen über Isohämagglutinine. Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 19, S. 929—931. 1922. 

Fesselnd geschriebene Übersicht über die neuen Arbeiten der Differenzierung von Men- 
schen und Menschenrassen mit Hilfe der Blutgruppeneinteilung nach Landsteiner. Die 
Einzelarbeiten, die zusammenfassend dargestellt werden, sind in diesen „Berichten‘“ fort- 
laufend referiert, so daß sich nochmalige Berichterstattung erübrigt. Seligmann. 

Moloney, P. J. and L. 0. Hanna: Agglutination phenomena with diphtheria 
antitoxin. (Agglutinationsphänomene mit Diphtherieantitoxin.) (Research div., Con- 
naught antitoxin laborat., uni. of Toronto, Toronto, Canada.) Proc. of the soe. f£. 
exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, 8. 231—234. 1922. 

Werden Diphtheriebacillen mit Antitoxin beladen, nach 1 Stunde Brutschrankaufent- 
halt zentrifugiert, gewaschen und wieder susp>ndiert, so sind sie inagglutinabel geworden, 
sowohl gegenüber spezifischem Serum wie gegenüber Säure. Beladung mit anderen Immun- 
und Normalsera blieb wirkungslos, wofern die Sera frei von Diphtherieantitoxin waren. Be- 
ladung mit agglutinierendem Diphtherieserum hebt die Agglutinierbarkeit für Serum, aber 
nicht die für Säure auf. Die Wirkung des Antitoxinserums beruht wahrscheinlich nicht auf 
der Anwesenheit von Agglutinoiden. Gegenwart von Toxin im Überschuß macht die agglutina- 
tionsbehindernde Kraft des Antitoxinserums unwirksam; ebenso die des agglutinierenden 
Serums. Eine praktische Verwertung der Reaktion zur Auswertung von Diphtherieantitoxin 
gelang bisher nicht. Seligmann (Berlin). 

Luginbühl, Martha: Analyse des Präecipitationsphänomens mit Hilfe der ana- 
phylaktischen Reaktion unter Berücksichtigung der Konkurrenz der Antigene. 
(Hyg. Inst, Umiv. Basel.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., TI. 1: 
Orig., Bd. 34, H. 3, $. 246—258. 1922. 

Fortführung älterer Versuche von Doerr und Moldovan mit Hinzufügung einiger 
wichtiger Kontrollen. Die ältere Anschauung wurde bestätigt, nach der in das Präcipitat 
bei der spezifischen Präcipitation sowohl Präcipitin wie Präcipitinogen übergehen; dieses in 
Mengen, die von der Antigenkonzentration abhängen. Die Verbindung der beiden Kom- 
ponenten verursacht jedoch das Erlöschen der antigenen (anaphylaktogenen) Eigenschaften, 
ohne daß die Spezifität des Serumeiweißes sonst irgendwie beeinflußt wird. Seligmann. 

Bien, Z.: Die Säureagglutination der Weil-Felixschen X-Stämme. (Pharmakol. 
Inst., Reichsuniv., Leiden.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. 
Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 3, S. 177—180. 1922. 

Mit Hilfe der Säureagglutination nach L. Michaelis gelingt es, Fleckfieber-Proteus- 
stämme von anderen Proteusstämmen zu trennen. Optimum der X-Stämme bei pa 3,0, das 
bei den anderen fehlte. Nur die H-Form ist agglutinierbar, die O-Form überhaupt nicht. 
(Parallele zur Fällbarkeit durch 33% Alkohol.) Seligmann (Berlin). 

Haj6ös, K. und F. Sternberg: Beiträge zur Frage der unspezifischen Beein- 
flussung der Immunkörperbildung. (Ungar. Univ., Budapest.) Zeitschr. f. Immuni- 
tätsforsch. u. exp. Therap., TI. 1: Orig., Bd. 34, H. 3, S. 218—229. 1922. 

Versuche an Kaninchen, die mit einem oder mehreren Antigenen vorbehandelt und der 
Einwirkung fremder Substanzen ausgesetzt wurden. Angewandt wurden neben Salzen an- 
organischer Natur salieylsaures Natron, Antipyrin, Morphium, Strophantin, Atropin, Pilo- 
carpin, Adrenalin, Glanduitrin. In keinem Fall kam es zu einer nennenswerten Steigerung 
der Immunkörperbildung; auch nicht zu einer Beeinflussung der Antikörperentwicklung 
durch ein zweites Antigen. Versuche an Menschen (Typhusrekonvalescenten) mit Adrenalin 
führten ebenfalls nicht zu einer Steigerung der Typhusagglutinine. Seligmann (Berlin). 
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Olitsky, Peter K.: Experimental studies on the etiology of typhus fever. IV. 
Immunizing and toxie agents found occasionally in filtrates of typhus-infeeted 
tissues. (Experimentelle Untersuchungen über die Ätiologie des Fleckfiebers. IV. 
Immunisierende und toxisch wirkende Substanzen, die zuweilen in den Filtraten fleck- 
fieberinfizierter Gewebe vorkommen.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 4, 8. 469--473. 1922. 

Injiziert man Meerschweinchen Filtrate von Organen fleckfieberinjizierter Tiere, 
so zeigt ein Teil der Tiere eine bis zu 3 Tagen andauernde Fieberreaktion. Außerdem 
finden sich bei einzelnen dieser Tiere die für das Fleckfieber charakteristischen Ver- 
änderungen in den Organen. Schließlich vermag eine Injektion von Fleckfieberorgan- 
filtraten einzelne Tiere gegen eine erneute Infektion mit aktivem Fleckfiebervirus 
zu schützen. Da das Fleckfiebervirus, wie aus früheren Untersuchungen hervorgeht, 
nicht filtrierbar ist, muß es sich bei diesen Filtratversuchen um eine besondere, in 
den Geweben infizierter Meerschweinchen vorhandene spezifische Substanz handeln, 
über die Näheres noch nicht bekannt ist. Emmerich (Kiel)., 


Harvey, W. F. and K.R.K. Iyengar: On the immunizing properties of allied 
organisms and non-specifie organisms. (Über die immunisierenden Eigenschaften 
verwandter und unspezifischer Bakterien.) Indian journ. of med. research Bd. 9, 
Nr. 4, 8. 736—739. 1922. 

Versuche an Tauben mit, Bac. avisepticus.. Wahrend spezifische Vorbehandlung weit- 
gehenden Schutz verleiht, zeigte Vorbehandlung mit einem biologisch verwandten Stamm (Bac. 
cuniculi septicus) nur eine Schutzwirkung, wie sie auch völlig unspezifische Keime verur- 
sachen (Bact. coli). Seligmann (Berlin). 

Thompson, Harold L.: The influence of tubereulin upon the production of 
antibodies. (Der Einfluß des Tuberculins auf die Bildung von Antikörpern). (Laborat. 
of prev. med., umiv. of Chicago.) Journ. of med. research Bd. 43, Nr. 1, 8. 37 
bis 43. 1922. 

Kaninchen erhielten vor der Injektion von Schafblutkörperchen verschiedene Mengen 
Tuberkulin oder Bacillenemulsion injiziert. Die so vorbehandelten Tiere entwickelten in 
beträchtlich höherem Maße Hämolysine als die unvorbehandelten Kontrolltiere, und zwar um 
so mehr, je größer die Tuberkulindosis gewesen war. Die Ursache der gesteigerten Antikörper- 
bildung beruht auf einer Aktivitätserhöhung der Endothelzellen und der Bildung zahlreicher 
Phagocyten unter dem Einfluß des Tuberkulins. Seligmann (Berlin). 

Tongs, M.S.: Efifeets of pneumococeus type I on leukocytes and hemopoietie 
organs. (Wirkungen des Pneumokokkus des Typus I auf die weißen Blutkörperchen 
und die blutbildenden Organe.) (John MeCormick inst. f. infect. dis., Chicago.) Journ. 
of infeet. dis. Bd. 30, Nr. 3, $. 323—332. 1922. 

Impfung von Pneumokokkenzüchtungen in die Luftröhre oder in Blutadern 
von Kaninchen hat, wenn ihre Virulenz gering ist, Zunahme der weißen Blutkörper- 
chen, wenn sie hoch ist, Abnahme der weißen Blutkörperchen zur Folge. Die Abnahme 
erklärt der Verf. durch Entartung als Folge von Giftwirkung der Pneumokokken auf 
die weißen Blutkörperchen im Blut und im Knochenmark. Bei Einbringung von 
Pneumokokken in die Bauchhöhle zeigen die weißen Blutkörperchen gewöhnlich Freß- 
tätigkeit; daß diese bei hoher Virulenz der Pneumokokken manchmal ausbleibt, wird 
gleichfalls auf Entartung durch Giftwirkung bezogen. Globig (Berlin)., 


Kopaezewski, W.: La differenciation des phenomenes de choc par contact. 
(Die Differenzierung der Phänomene des Kontaktschockes.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 15, S. 1034-1037. 1922. 

Die Angaben Lumieres (vgl. Ber. 10, 310) über die gegenseitige Vertretbarkeit der Antigene 
und flockenden Substanzen bei der Desensibilisierung und seine spätere Einschränkung dieser 
Angaben durch die Feststellung der nur passageren Natur (20stündige Dauer) der schützenden 
Wirkung (vgl. dies. Ber. 12, 540), lassen sich mit den Tatsachen nicht in Übereinstimmung bringen. 
Denn mit Antimeningokokkenserum sensibilisierte und nach 40 Tagen mit einer untertöd- 
lichen Dosis reinjizierte Meerschweinchen sterben akut, wenn man 1 Stunde später lcem 
1 proz.*Kaolinlösung, 4 ccm kolloidalen, 8 Tage dyalisierten, nicht stabilisierten Eisenhydroxyds 
oder große Peptondosen, Natriumoleat, Bismarckbraun intravenös injiziert. Bei der Beurteilung 
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der Wirkungsweise des Natriumoleats darf die starke hämolytische Wirkung dieser Substanz 
nicht übersehen werden, wie das von verschiedenen Autoren geschehen ist. Aus ihr erklären 
sich die Schockerscheinungen bei intravenöser Injektion, ferner die Aggravation durch Suspen- 
sionen hervorgerufener Schockzustände bei Gegenwart des Oleats, schließlich die Unmöglich- 
keit der Unterdrückung des Oleatschocks durch Karotidenligatur. Die Erscheinungen des 
Natriumoleatschocks sind, was von den anderen Autoren übersehen wurde, völlig von denen 
des anaphylaktischen Schocks verschieden. Nach Injektion von 2,5 ccm einer 1 proz. Lösung 
zeigt sich folgendes Bild: starkes Kopfnicken (15—20 mal pro Minute), Rollbewegungen, 
Gleichgewichtsstörungen, Augenmuskelstörungen. Nach einem Remissionsstadium beginnt ein 
neues Exzitationsstadium. Am nächsten Tage tritt häufig Tod ein. Bei der Autopsie erweist 
sich das Blut lackfarben. Putter (Greifswald). 
Mayeda, Tomosuke: Über die Vuzinfestigkeit der Staphylokokken und ihre 
Beziehung zum Staphylolysin. (Hyg. Inst., Univ. Basel) Zentralbl. f. Bakteriol., 


Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 3, S. 222—229. 1922. 
Die Vuzinresistenz pathogener Staphylokokken (10 Stämme) liegt bei 1 : 3800 im Durch- 
schnitt. Durch mehrfache Vuzinpassagen läßt sie sich auf durchschnittlich 1 : 1510 steigern. 
Es kommen jedoch Schwankungen, selbst bei dem gleichen Stamm, vor. Die Resistenzsteigerung 
ist manchmal spezifisch auf Vuzin eingestellt, manchmal allgemeiner Natur. Die Vuzinstämme 
zeigen verminderte Staphylolysinbildung, gelegentlich auch verminderte Gelatinolyse. Die 
angezüchtete Resistenz hält sich längere Zeit auch bei Passagen über gewöhnlichen Agar. 

Seligmann (Berlin). 
Gins, H. A. und R. Weber: Über experimentelle Maul- und Klauenseuche. 
(Inst. f. Injektionskr. „Robert Koch“, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 


u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 3, 8. 180—186. 1922. 

1. Vaccineinfektionen beim Meerschweinchen setzen keine Immunität gegen die Infektion 
mit dem Virus der Maul- und Klauenseuche. 2. Bei kleinen Meerschweinchen tritt in Passagen 
eine Abnahme der Virulenz des Maul- und Klauenseuchevirus ein, die sich vielleicht für prak- 
tische Immunisierungszwecke verwerten läßt. Denn 3. kann man mit solchem abgeschwächten 
Virus natürlich infizierbare Tiere ohne Gefahr des Angehens der Infektion behandeln. Im Blut 
solcher Tiere vermehrt sich das Virus und kann Immunität gegen eine nachfolgende Infektion 
mit virulentem Material verursachen. 4. Überstehen der Impfinfektion ruft beim Meerschwein- 
chen Immunität gegen eine neue Infektion hervor; in einem Falle konnte erbliche Übertragung 
auf das Junge nachgewiesen werden. 5. Vom 1.—7. Tage post infectionem ist das Blut der 
Meerschweinchen infektiös; auch in der Milz wurde das Virus nach 5 Tagen gefunden (praktisch 
wichtig wegen der Verwertung des Fleisches aphthenkranker Tiere). Seligmann (Berlin). 


Vaillant, Louis: Note sur P’emploi du vacein bili& de Besredka par la voie 
buccale dans quelques foyers 6pid&miques de fiövre typhoide. (Über die perorale 
Anwendung von Gallen-Vaccins nach Besredka in einigen Typhusepidemien). Ann. de 
P’ınst. Pasteur Bd. 36, Nr. '2, S. 149—156. 1922. 


Die Darmschleimhaut ist im normalen Zustand für lebende und tote Bakterien undurch- 
lässig. Einnehmen von Galle führt zu gesteigerter Sekretion und Epitheldesguamation im 
Dünndarm. Dadurch wird die Darmwand für Bakterien passierbar. Besredkas Vorschlag 
ging dahin, abgetötete Bakterien der Typhusgruppe per os zu geben, nachdem durch Ein- 
nehmen von Gallenpillen die leichte Darmentzündung hervorgerufen war. (Gleichzeitige Ein- 
nahme.) Insgesamt wurden in einigen Epidemienestern der zerstörten Gebiete (Pas de Calais), 
wo die hygienischen Verhältnisse denkbar ungünstig lagen, etwa 1200 Personen so immunisiert. 
Reaktionen fehlten ganz oder waren sehr gering. Morbidität (unter Abzug der in der 
Inkubationszeit Geimpften) 0,17%; bei den subeutan Schutzgeimpften 2,3%, bei den Nicht- 
geimpften 7,7%. Wenn sich diese Resultate auch sonst bestätigen, so wäre in der oralen 
Immunisierung, mit dem Gallenvaccin ein wertvolles Mittel zur Bekämpfung von Typhus- 
epidemien in der Zivilbevölkerung gegeben; denn die Schwierigkeit der bisherigen Schutz- 
impfung lag daran, daß die meisten Personen wegen der unangenehmen Reaktionserscheinungen 
sich ihr entzogen. Seligmann (Berlin). 

Draper, John William: The use of a colon-streptococeus anti-serum as a 
pre-operation measure. (Die Verwendung eines Koli-Streptokokkenantiserums als 
Prophylakticum vor Operationen.) (State hosp., Trenton, N. J.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 5, $. 243—246. 1922. 

Bei zahlreichen funktionellen Geistesstörungen finden sich schwere Veränderungen im 
Dickdarm, die mit den psychischen Erscheinungen in ursächlichen Zusammenhang gebracht 
werden. Auch Schwellungen der Mesenterialdrüsen am Kolon und dem Gesamtdarm finden 
sich nicht selten. Zur Therapie wurden vielfach Kolonexeisionen vorgenommen, die eine nicht 
unerhebliche Besserung des Allgemeinbefindens, aber auch recht erhebliche Mortalität im 
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Gefolge hatten. Durch prophylaktische Anwendung eines Pferdeserums, das durch Behandlung 
mit aus Mesenterialdrüsen gezüchteten Kolibacillen und Streptokokken gewonnen war, gelang 
es, die Operationsmortalität beträchtlich herabzudrücken. Seligmann (Berlin). 


Levaditi, €. et S. Nicolau: Ä propos des notes de M. Condrea sur la vaceine 
cerebrale. (Bemerkungen zu den Mitteilungen von Condrea über die cerebrale Vaccine.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, 8. 989—991. 1922. 


Verff. weisen nach, daß die Mitteilungen von Condrea nur in zwei Punkten Neues 
bringen: Auftreten einer Nephritis bei Tieren, die an cerebraler Vaceine eingehen, und Vor- 
kommen von Guarnerischen Körperchen in den Nervenzellen. Alles andere stellt nur eine 


Bestätigung der Arbeiten älterer Autoren dar, die Condrea hätte kennen und erwähnen 
müssen. Seligmann (Berlin). 


Urbani, Allessandro: L’invernieiamento degli animali nella produzione dell” 
immunsiero antivaccinico. (Das Firnissen der Tiere bei der Erzeugung von Antivaccine- 
Immunserum.) (Istit. d’ig., univ., Padova.) Pathologica Jg. 14, Nr. 324, 8. 289—293. 1922. 

Die bisher bekannten Immunsera sind bei Pockenkranken fast wirkungslos. Größere 
Wirksamkeit ließe sich nach Ansicht des Verf. erzielen, wenn das Virus beim Versuchstiere 
in den inneren Organen zum Haften gebracht werden könnte. Das sollte durch Abkühlung 
erzielt werden, die erfahrungsgemäß feinste Gefäßschädigungen in den Organen setzt. Hunde 
wurden völlig enthaart und zum Schutz der bloßen Haut gegen Infektionen mit einem Firnis 
(Terpentin und Kolophonium) soweit überzogen, wie sie es noch gerade aushielten, ohne vor 
10—12 Tagen einzugehen. Dann wurden sie mit Vaccinevirus behandelt, am 9. bis 10. Tage 
entblutet. Das Serum zeigte recht gute präventive und therapeutische Eigenschaften im 
Tierversuch; auch am Menschen erwecken einige wenige Versuche bei Vaccineinfektion Hoff- 
nungen. Seligmann (Berlin). 

Fleming, Alexander: On a remarkable bacteriolytie element found in tissues 
and seeretions. (Über einen stark bakteriolytischen Körper in Geweben und Sekreten.) 
(Laborat. of the inoculation dep., St. mary’s hosp., London.) Proc. of the roy. soc., 
Ser. B., Bd. 93, Nr. B 653, S. 306—317. 1922. 

Gelegentlich bakteriologischer Untersuchungen bei Coryza wurde eine nicht näher 
beschriebene Bakterienart isoliert. Es zeigte sich, daß diese Bakterienart von ver- 
dünntem Nasenschleim des Patienten stark und schnell gelöst wurde. Das lytisch 
wirksame Agens, das sich in den meisten Geweben und Sekreten des menschlichen 
Körpers findet, das in anderen tierischen und pflanzlichen Geweben und im Eiweiß 
vorkommt, hat fermentähnliche Eigenschaften und wird deshalb Lysozym genannt. 
Es wirkt auf festen und flüssigen Nährböden entwicklungshemmend und bactericid, 
sogar noch in sehr starken Verdünnungen. Auch einige Streptokokkenarten werden 
in ähnlicher Weise beeinflußt. Bakteriell getrübte Flüssigkeiten werden schnell auf- 
gehellt. Das Testbacterium beispielsweise bei 45° durch eine 100fach verdünnte 
Tränenflüssigkeit in 30 Sekunden. Mikroskopisch quellen die Bakterienzellen, ver- 
wischen ihre Grenzlinien und verschwinden allmählich; übrig bleiben kleinste Granula. 
Das Lysozym ist wasserlöslich, unlöslich in Chloroform, Ather, Toluol, die es nicht 
schädigen, daher konservieren können. Es bleibt wochenlang wirksam, läßt sich trock- 
nen und in trockenem Zustand lange halten. So findet es sich auch in getrocknetem 
Eiereiweiß des Handels. In eiweißhaltigem Medium wird es durch Fällungsmittel mit 
dem Eiweiß niedergerissen. Es wirkt am besten bei 0,1 proz. Salzgehalt, nicht mehr 
bei über 5%; es löst lebende und tote Bakterien. Gegen Säuren und Alkalien ist es 
empfindlich. Durch Erhitzen auf 75° wird es stark geschädigt. Wirkungsoptimum 
zwischen 37 und 60°. Es passiert Collodium nicht, wird von Porzellanfiltern absorbiert 
und geht danach durch das Porzellanfilter hindurch. Das gleiche gilt für Papier- und 
Wattefilter. Blutkohle adsorbiert das Lysozym. Es folgen genauere Angaben über 
die weite Verbreitung des Lysozyms im Körper. Am reichsten sind Tränen, Sputum, 
Nasenschleim; frei sind Urin, Cerebrospinalflüssigkeit und Schweiß. Alle anderen 
Gewebe und Sekrete enthalten mehr oder minder große Mengen. Zahlreiche andere 
Bakterien, die geprüft wurden, zeigten gleichfalls Löslichkeit, namentlich Kokkenarten; 
andere (so die Bakterien der Coligruppe) blieben unbeeinflußt.  Seligmann (Berlin). 


—_ 22 — 


Parisot, J., P. Simonin et F. Claude: Crises hemoeclasiques subintrantes au cours 
de la dösensibilisation speeifique. (Subintrante hämoklastische Krisen bei der spe- 
zifischen Desensibilisation.) (Laborat. de pathol. exp., Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1036—1038. 1922. 

Eine gegen Weinbergschnecken überempfindliche Person, die jedesmal nach dem Genuß 
schon von geringen Mengen dieser Speise mit typischem Asthma, Durchfall, Erbrechen, Kol- 
lapsneigung und nervösen Symptomen erkrankte, wurde durch stündlich verabfolgte, mini- 
male, langsam bis zu !/, eines Tieres ansteigende Dosen behandelt. Sieben Stunden nach Be- 
ginn des Versuches reagierte die Person auf den Genuß von vier Schnecken mit einer verzögerten 
und abgeschwächten asthmatischen Krise ohne alle weiteren Symptome. Es war also nur eine 
partielle Desensibilisation erreicht und der Zustand der „Skeptophylaxie“ nicht komplett aus- 
gebildet. Nach jedesmaliger Applikation der desensibilisierenden Dosen kam es zu einem 
starken Leukocytensturz, der schon einsetzte, bevor der erste Sturz völlig ausgeglichen war 
(subin trant), und ihn so verstärkte. Durch ihn allein wurde das Vorhandensein eines echten 
hämoklastischen Schockes erkennbar. da alle weiteren Symptome fehlten. | Putter (Greifswald). ! 


Parodi, Umberto: Sul potere anticomplementare del siero di sangue dell’uo- 
mo. Osservazioni sulla R. di Wassermann. (Über das antikomplementäre Vermögen 
des menschlichen Blutserums. Beobachtungen bei der Wassermannschen Reaktion.) 
(Istit. di anat. paiol., univ., Genova.) Haematologica Bd. 3, H.3, 8. 215—254. 1922. 

Aktive Seren nehmen beim Altern antikomplementäre Eigenschaften an; Erhitzen auf 
50—52° behindert das Erwerben der Eigenhemmung nicht; dagegen ist das exakte Inaktivieren 
bei 56° (t/, Stunde) imstande, die Sera in ihrer ursprünglichen Eigenschaft zu stabilisieren, so 
daß sie auch nach wochenlanger, steriler Aufbewahrung nicht antikomplementär wirksam 
werden. Ja, eine bereits erworbene Eigenhemmung wird durch Erwärmen auf 56° rückgängig 
gemacht. Träger dieser thermolabilen Eigenhemmung sind die Globuline. Werden positive 
oder negative Seren längere Zeit (12—36 Stunden) mit Ather behandelt, so bleiben vorher 
inaktivierte Sera in ihren Eigenschaften unverändert, aktive Sera dagegen werden eigen- 
hemmend. Auch diese Eigenschaft ist fast immer thermolabil. Verf. knüpft hieran theo- 
retische Auseinandersetzungen (Alteration der Globuline) und die praktische Mahnung, zur 
WaR. stets nur inaktivierte Sera zu benutzen, da nur die komplementbindenden Eigenschaften. 
die die Syphilis zur Ursache haben, thermostabil sind. Seligmann. 


Corper, H. J., Louisa T. Black and Mary Moore: The effect of the Roentgen 
ray and mustard gas (dichlorethylsulphid) on active anaphylaxis in the guinea- 
pig. (Der Einfluß von Röntgenstrahlen und Dichloräthylsulfid auf die aktive Ana- 
phylaxie des Meerschweinchens.) (Research dep., nat. Jewish hosp. f.consumpt., Denver.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 1, S. 50—57. 1922. 


Junge männliche Meerschweinchen wurden durch eine einmalige intraperitonaeale Injektion 
von 0,1 ccm Eiereiweiß oder der gleichen Dosis frischen normalen Pferdeserums sensibilisiert. 
Zur Auslösung der anaphylaktischen Reaktion erfolgte dann nach einigen Wochen eine zweite 
entsprechende Injektion, in 10facher Dosis. Eine vor und während der Inkubationszeit vor- 
genommene Behandlung mit Röntgenstrahlen vermochte nicht, die Schwere der anaphylak- 
tischen Reaktion herabzusetzen. Die Behandlung erfolgte teils durch eine einmalige maxi- 
male, nicht tödliche Dosis, entweder 7 Tage vor der ersten oder 7 Tage vor der zweiten In- 
jektion oder am selben Tage der ersten bzw. zweiten Injektion, teils durch wiederholte mäßige 
oder sehr schwache Dosen, von denen erstere genügten, die Zahl der Leukocyten pro Kubik- 
millimeter Blut auf ca. 2000 herabzudrücken, während letztere sowie die einmaligen starken 
Dosen auch nach dieser Richtung wirkungslos blieben. Bei Anwendung der sehr schwachen 
Dosen zeigte sich sogar eine geringe Intensitätssteigerung der anaphylaktischen Reaktion. Das 
Fehlen jeder günstigen Beeinflussung derselben steht im Gegensatz zu den Resultaten von 
Heinrichs, der aus seinen Versuchen den Schluß zu ziehen glaubte, daß die Röntgenstrahlen 
vermöge ihrer Wirkung auf das hämatopoetische System und Hemmung der Antikörper- 
bildung das Auftreten der hypothetischen sensibilisierenden Substanz verhindern sollten. — 
Entsprechend mit Eiereiweiß oder Pferdeserum behandelte Tiere erhielten sodann subeutane 
Injektionen von mit physiologischer NaCl-Lösung verdünnten Lösungen von Dichloräthyl- 
sulfid in Glycerin, und zwar in drei verschiedenen Dosen. Das Dichloräthylsulfid (Senfgas) 
— im Kriege als Kampfgas benutzt — soll,nach Angabe einiger Autoren die Antikörper- 
bildung bei Kaninchen und Hunden zu hemmen vermögen. In den Versuchen der Verff., 
die hinsichtlich der zeitlichen Verhältnisse in entspechender Weise wie die Versuche mit 
Röntgenstrahlen angestellt wurden, gelang es ebenfalls nicht, die Intensität der anaphylak- 
tischen Reaktion herabzusetzen. Wiederholte sehr schwache Dosen führten auch hier zu 
einer leichten Verstärkung der Reaktion. Lasnitzki (Greifswald). 
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Bail, Oskar und Tai Watanabe: Versuche über spezifische Bakteriophagen- 
wirkung. (Hyg. Inst., dtsch. Uni. Prag.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 16, 
8. 362—365. 1922. 

Alle Stuhlbakteriophagen setzen sich aus „Teil- oder Elementarbakteriophagen“ zu- 
sammen. Zahlreiche Einzelheiten der Ergebnisse von Versuchen mit den Teilbakteriophagen 
des schon in früheren Arbeiten genannten „Krato-Bakteriophagenstammes“ werden mit- 
geteilt. — Nicht die lebende Bakteriensubstanz schlechthin, sondern nur die lebende und 
sich dabei vermehrende Bakteriensubstanz stellt den Angriffspunkt und die Vermehrungsquelle 
für die Bakteriophagen dar. von Gutfeld (Berlin). 

Weinberg, M. et P. Aznar: Autobacteriolysines et le ph&nomöne de d’Hörelle. 
(Autobakteriolysine und das D’Herellesche Phänomen.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, 8. 833—834. 1922. 

Es sollte ermittelt werden, ob der Shigabacillus imstande wäre eine Substanz zu er- 
zeugen, die ihn selbst zur Auflösung bringt, also ein Autobakteriolysin. Shigabacillen werden 
in Martinbouillon eingebracht. Alle zwei Tage werden einige Kubikzentimeter dieser Kultur 
entnommen und durch die Chamberlandkerze L 2 filtriert. Verschiedene Mengen dieses Fil- 
trates (1 Tropfen bis 2,0 ccm) werden zu einer dünnen Aufschwemmung des homologen 
Shigastammes zugefügt und beobachtet, ob Auflösung eintritt. In den ersten Versuchen 
wurde nach 30tägiger Bebrütung ein schwach positiver Erfolg erzielt. Die erste z. T. auf- 
gelöste Kultur wurde wiederum filtriert und das Filtrat einer neuen Aufschwemmung zu- 
gefügt. Nach 6 derartigen Passagen wurde ein stark wirksames Filtrat erhalten. Eine ähnlich 
wirksame Substanz konnte erhalten werden durch Filtration einer Shigaaufschwemmung in 
physiologischer Kochsalzlösung nach 30tägigem Verweilen im Brutschrank. Es handelt sich 
in den geschilderten Fällen um ein Autobakteriolysin, das offenbar imstande ist, das d’Herelle- 
sche Phänomen zu erzeugen. von Gutfeld (Berlin). 


Leger, M. et 6.-L. Huchard: Serum de syphilitique et formol-gelification. 
(Syphilitikerserum und Formol-Gallertbildung.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 999—1000. 1922. 


Nachprüfung der Reaktion an 121 Seren erwies die Unbrauchbarkeit der Methode für 
die Syphilisdiagnostik. von @utfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Pharmazeutischer Kalender 1922, hrsg. v. Ernst Urban. 2 Teile. Jg. 51, 
I TI. Pharmazeutisches Taschenbuch. Berlin: Julius Springer. 1922. 223 8. 
M. 45. (I. u. II. TI) 

@ Pharmazeutischer Kalender 1922, hrsg. v. Ernst Urban. 2 Teile. Jg. 51, 
II TI. Pharmazeutisches Jahrbuch. Berlin: Julius Springer. 1922. X, 300 8. 
M.45. (I. u I. Tl.) 

Der neue Jahrgang des Pharmazeutischen Kalenders bringt neben den auch früher 
schon enthaltenen Tabellen und Zusammenstellungen, denen er seine Beliebtheit ver- 
dankt, an hauptsächlichen Zusätzen einen neu zusammengestellten Abschnitt über 
Tarifwesen, die bis Ende 1921 ergänzte Liste der luxussteuerpflichtigen Geheimmittel 
und die neue Fassung der Formulae magistrales Berolinenses. Listen und Gesetzes- 
sammlung sind weitgehend ergänzt. Bei seiner bekannten Reichhaltigkeit hat der Kalen- 
der auch dem auf verwandten -@ebieten arbeitenden Mediziner vieles zu bieten, und 
so wird auch dieser Jahrgang den Freundeskreis der gut ausgestatteten und preiswerten 
Bändchen vergrößern helfen. P. Wolff (Berlin). 

Handovsky, Hans: Die Giftempfindlichkeit von Zellen als Funktion ihres 
kolloidehemischen Zustandes. Beiträge zur physikalischen Chemie der Arznei- 
wirkung. (Pharmakol. Inst., Unw. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H.5, 8. 336 
bis 341. 1922. 

Für jede Giftwirkung sind sowohl die physikalisch-chemischen Eigenschaften 
des Giftes als auch die Giftempfindlichkeit der Zellen von Belang. Die Giftempfindlich- 
keit der Zellen, der reziproke Wert der „Resistenz“, ist eine Funktion des kolloid- 
chemischen Zustandes derselben. Das Protoplasma wird als ein hydrophiles Misch- 
kolloid im gallertigen Zustand aufgefaßt; nach den Erfahrungen der Kolloidchemie 
sind daher in ihm folgende Veränderungen möglich: 1. Quellung — Entquellung, 2. Ver- 
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änderungen der Oberfläche der Kolloidteilchen und der von dieser abhängigen: Reak- 
tionen, 3. Fällungen, 4. Gel-Solumwandlung, 5. Entmischung der im Protoplasma 
zu einem einheitlichen Kolloid vereinigten kolloiden Bestandteile. Als Methoden 
zur Ermittelung von kolloidchemischen Veränderungen des Protoplasmas während 
des Lebens werden aufgezählt: Volumbestimmungen der Zellen und Gewebe, Messung 
der inneren Leitfähigkeit, Beobachtung der Viscosität, Zusatz von Fremdstoffen mit 
bekannter kolloidehemischer Wirkung. Mit Hilfe der letzten Methode hat Verf. an 
roten Blutzellen Untersuchungen über Giftempfindlichkeit und kolloiden Zustand 
des Protoplasmas gemacht. Dabei ist zu berücksichtigen, daß in einer Blutkörperchen- 
emulsion verschieden giftempfindliche Zellen sind, und zwar sind die jungen Blutzellen 
gegenüber einer Anzahl von Giften resistenter als die alten; Verf. schlägt vor, solche 
Systeme „heterovitale Systeme‘ zu nennen. Es wurde die Saponinempfindlichkeit 
von stets auf die gleiche Art behandelten Kaninchenerythrocyten in 2,5proz. Auf- 
schwemmungen in verschiedenen Salzlösungen bestimmt, deren Isotonie durch Mischun- 
gen von verschiedenen Konzentrationen der Salze und von Rohrzucker aufrechter- 
halten wurde. Als Maß der Giftempfindlichkeit gilt der Hämolysegrad bei der. betreffen- 
den Salz- bzw. Saponinkonzentration. In allen Salzen (NaCl, NaJ, Na,SO, NaSCN, 
LiCl, MgSO,, Mg(SCN),, CaBr,, Ca(SCN),, CaCl,) ist sie größer als in der isotonischen 
Rohrzuckerlösung. Außerdem wurde nachgewiesen, daß das Volumen der Erythro- 
ceyten in der isotonischen NaCl-Lösung um 20%, größer ist als in der isotonischen 
Rohrzuckerlösung. Verf. kommt zu folgendem Schluß: Der Rohrzucker bewirkt inner- 
halb der wohl ständig hin und her pendelnden Sol-Gelumwandlung des Protoplasmas 
einen mehr gelatinierenden Zustand; dieser ist mit einer Verminderung des Dispersitäts- 
grades verbunden, die die Blutkörperchen für das oberflächenaktive Gift weniger emp- 
findlich macht. Salzzusatz beeinflußt diesen Zustand in doppelter Weise: 1. indem er 
in der Richtung der Solbildung wirkt und 2. durch Adsorptionsverstärkung (vgl. Pflügers 
Arch. 190, 173. 1921; diese Berichte 10, 154). Handovsky (Göttingen). 


Fourearde, M., L. Jaloustre et P. Lemay: Sur les proprietes spirillieides de 
P’oxyde hydrat& de bismuth. (Über die spirilloeiden Eigenschaften des Wismut- 
oxyds.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 15, S. 815—817. 1922. 

Die von Sazarac und Levaditi angegebenen organischen Wismutverbindungen zeigen 
einige Nachteile, und zwar ist ihre Applikation (intramuskulär) schmerzhaft. An der In- 
jektionsstelle bilden sich zuweilen schwer resorbierbare Depots auch rufen sie Stomatitis 
hervor. An Stelle der organischen Verbindungen haben Verff. Wismutoxyd in Olivenöl suspen- 
diert und Kaninchen und Menschen intramuskulär appliziert. Bei Hunden intravenöse 
Injektion. Kaninchen mit einem Körpergewicht von 1,5—1,8 kg erhielten während einer Periode 
von 20 Tagen jeden zweiten Tag 0,1 Wismutoxyd. In einem zweiten Versuch erhielten sie 
am ersten Tag 0,2g, am dritten Tag 0,4g, am fünften Tag 0,6g, am siebenten Tag 0,8% 
Wismutoxyd. Keine Vergiftungserscheinungen, die auf das Wismut zurückzuführen sind. 
Vier Hunde mit einem Körpergewicht von 5—6 kg erhielten intravenös 0,01—0,02 g Wismut- 
oxyd in 2—8 ccm Olivenöl. Auch hier keine Vergiftungserscheinungen. 60 Syphilitiker 
erhielten 0,01—0,02 g Wismutoxyd. Die Injektion wurde lOmal wiederholt. Primäre und 
sekundäre Erscheinungen vernarben sehr schnell. Spätsymptome seitens des Nervensystems 
werden gebessert. Die Wassermannsche Reaktion des Blutes wird günstig beeinflußt, während 
die Wassermannsche Reaktion des Liquors unbeeinflußt bleibt. Wismutoxyd ist demnach 
in allen Stadien der menschlichen Syphilis therapeutisch wirksam. Die intramuskuläre In- 
jektion des Präparates ist nicht schmerzhaft, keine Stomatitis, keine Störungen seitens des 
Magen-Darmkanals, nur in einigen Fällen wurde Schmerzhaftigkeit des Zahnfleisches und 
Jeichte Durchfälle beobachtet. Ei Joachimoglu (Berlin). 


Buschke, A. und Bruno Pe Die Wirkung des Thallium auf das endokrine 
System. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 20, S. 995. 1922. 

Es wurde früher beobachtet, daß Mäuse und Ratten nach Thalliumfütterung Aoplabis 
und zuweilen totale Kahlheit zeigen. Histologische Veränderungen der Haut konnten nicht 
festgestellt werden. Wahrscheinlich greift das Thallium zentral an. Neue Versuche zeigen, daß 
die subceutane und orale Applikation bei Ratten die Entwicklung der Tiere hemmt, der Ge- 
schlechtstrieb erlischt. In 3 Fällen konnte bei der Sektion eine vollständige Atrophie der 
Hoden festgestellt werden. Der Adrenalingehalt der Nebennieren sinkt. In einigen Fällen 
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tritt Linsentrübung auf, die auf eine Sehädigung der Epithelkörper zurückgeführt wird. Die 
antihidrotische Wirkung des Thalliums ist vielleicht durch eine Hypothyreose bedingt. 
Joachimoglu (Berlin). 
Mathieu, Louis: Bilans d’ölimination de P’arsenie des arsönobenzönes par les 
voies intestinale et urinaire. Ausscheidung des As, der Arsenobenzole durch den 
Darm und die Nieren.) (Laborat. de toxicol. du prof. L. Garnier, Nancy.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 17, S. 1029—1031. 1922. 


Bei Patienten, welche intravenös Neosalvarsan erhalten hatten, wurde die As-Ausschei- 
dung im Kot und Urin quantitativ verfolgt. Keine Angben über die Dosen. Am ersten Tag 
nach der Injektion findet man im Urin 3—7%, der zugeführten Menge, im Mittel 5%; am 
zweiten Tag 2,46%, am dritten Tag 2,21%, am vierten Tag 1,39%, am fünften Tag 1,29% 
am sechsten Tag 0,91% und in den nächsten Tagen nur Spuren. Innerhalb 6 Tagen 
werden demnach durch die Nieren 10—15%, im Mittel 13,25% des zugeführten Arsens aus- 
geschieden. Die im Kot gefundenen Mengen sind viel größer. Am ersten Tag nach der In- 
jektion 7,21%, am zweiten Tag 12,07%, am: dritten Tag 5,64%, am vierten Tag 2,72%, am 
fünften Tag 2,71%, am sechsten Tag 1,66% und am siebenten Tag 0,73% der zugeführten 
As-Menge. Das durch den Darm innerhalb 7 Tagen ausgeschiedene As beträgt demnach 32,74%. 
Die im Kot und Urin innerhalb 7 Tagen ausgeschiedene Menge beträgt 46%, des zugeführten 
As. In Wirklichkeit dürfte diese Menge noch etwas größer sein, da bei der quantitativen 
Bestimmung Verluste vorkommen können. Verff. schätzen, daß die ausgeschiedene Menge 
etwa 60%, beträgt. Obwohl die durch die Haut ausgeschiedene As-Menge nicht bekannt ist, 
nehmen Verff. an, daß die größte Menge der übrigbleibenden 40% im Organismus zurück- 
gehalten wird und innerhalb mehrerer Wochen in Spuren den Körper verläßt. Joachimoglu. 


Brown, Samuel A. and Alexander ©. Gettler: A study of oxalic-aeid poisoning. 
(Über die Vergiftung mit Oxalsäure.) (Chem. laborat., unw. a. med. coll. a. pathol. 
dep., Bellevue hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 5, S. 204—208. 1922. 

Oxalsäurevergiftungen sind ziemlich häufig. Nach einer Statistik von H.P.Blyth 
sind in England in den Jahren 1912—1916 448 Todesfälle nach Oxalsäurevergiftung vor- 
gekommen. Beschreibung der lokalen und allgemeinen Symptome der Vergiftung. Die Mor- 
talität beträgt 54,5%. Die Sektion ergibt, abgesehen von den lokalen Wirkungen nur in den 
' Nieren einen charakteristischen Befund, nämlich eine weiße Verfärbung der Nierenrinde, 
welche durch die Anwesenheit von Calciumoxalat bedingt ist. Die Glomeruli sind frei. 
Krystalle von Caleiumoxalat finden sich auch im Blut, Galle, Glaskörper, Pleura- und Perikard- 
Nüssigkeit. Die Ausscheidung geschieht durch die Nieren. Ein mit Oxalsäure verunreinigtes 
Magnesiumsulfat (73% MgSO, 27% C,0,H,), wovon ein Erwachsener 15—18g einnahm, 
führte zu einer schweren Vergiftung. Die eingenommene Oxalsäuremenge beträgt 4—4,9 g. 
Danach Schmerzen im Epigastrium, wiederholtes Erbrechen. Die Vergiftung wurde zuerst 
nicht erkannt, so daß Kalkzufuhr nicht stattgefunden hat. Der Urin enthielt 9,2 mg Oxal- 
säure in 100cem. Die Resultate der Untersuchung des Blutes auf Reststickstoff, Harnstoff, 
Kreatinin, Zucker usw. finden sich in folgender Tabelle: 

Tage nach der Vergiftung 
5 


4 10 14 19 2 28 3l 33 
mg mg mg mg mg mg mg mg 
BRestshiekstött,' na‘! h.0ntlyıv! 8 270 : 200 60 73 37 40 37 
ERBSEOH Ns nat. Krk 59 211 14 39 51 16 17 17 
Brenn... Ser «li 4,34 ..D1 23 1,6 1,2272 1.0: L92251.6 
RU OEEREN PER 4,1 0,307 6352 1,5 1,0 . — 1,2 1,5 
SENSE 14 AR AT er 174 98 —_ 75 70 — 85 — 
ENIEAESEIVe a se 48 41 46 55 59 — 55 


Interessant ist der hohe Gehalt des Blutes an N-Verbindungen, speziell an Kreatinin. 
Die Alkalireserve war erniedrigt. Die Harnmenge betrug in den ersten Tagen nach der Ver- 
giftung 30—50 ccm, erst am 12. Tage stieg die Menge auf 1,9—2,2 Liter. Der Harn enthielt 
Eiweiß, einige hyaline und granulierte Cylinder. Daß der Fall nicht tödlich verlaufen ist, 
ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß zugleich MgSO, eingeführt wurde, welches die Aus- 
scheidung beschleunigt hat. Joachimoglu (Berlin). 

Irwin, Marian: Sensory stimulation by unsaturated aleohols, polyhydrie aleohols 
and cehlorhydrins. (Sensible Reizung durch ungesättigte Alkohole, mehrwertige 
Alkohole und Chlorhydrine.) (Radeliffe coll., Cambridge, Massachusetts.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 270—273. 1922. 

Die Versuche wurden an einen Wurm Allolobophora foetida angestelit und zwar 
so, daß die Zeit gemessen wurde, die vergeht vom Eintreten des Wurmes in die zur 
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untersuchende Lösung bis zur völligen Narkose des Tieres. Untersucht wurde die 
Wirkung von Allylalkohol, Äthylenglykol, Glycerin, Äthylenglykolchlorhydrat und 
dem Monochlorhydrat des Glycerins. Dabei ergab sich, daß die Wirkung auf die Sensi- 
bilität mit Eintritt neuer Hydroxylgruppen abnimmt, während die Anlagerung von 
Chlorhydrat die Wirkung erheblich ansteigt. Ellinger (Heidelberg). 

Irwin, Marian: Successive stimulation by aleohols. (Wiederholte sensible Reizung 
durch Alkohole.) (Radcliffe coll., Cambridge, Massachuseits.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 60, Nr. 2, S. 274—276. 1922. 

An Allolobophora foetida wird die Eintrittszeit der Narkose bei verschiedenen 
einwertigen gesättigten Alkoholen: Methyl-, Äthyl- und Butyl- und Isoallylalkohol, 
bei wiederholter Anwendung verschiedener Konzentrationen untersucht. Für jede 
Substanz wird eine Konzentration festgestellt, bei deren wiederholter Anwendung 
die Sensibilität abnimmt; geht man mit der Konzentration etwas herab, so nimmt 
die Sensibilität zu, während bei noch stärkerer Verdünnung keine Veränderung der 
Empfindlichkeit eintritt. Ellinger (Heidelberg). 


Macht, David I. and Giu Ching Ting: The effect of some polyhydrie aleohols 
on the behavior of rats in the eireular maze. (Die Wirkung einiger mehrwertiger 
Alkohole auf das Verhalten von Ratten im Irrgarten.) (Pharmacol. laborat., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. 496—499. 1922. 

In früheren Untersuchungen (diese Ber. 5, 155; 11, 474) wurde festgestellt, daß die 
Giftigkeit der Alkohole mit dem Molekulargewicht zunimmt. Dabei sind die sekundären 
Alkohole weniger giftig als die primären. Da bekanntermaßen höhere Alkohole wenig 
giftig sind, prüften Verff. eine Anzahl mehrwertiger Alkohole nach der wiederholt 
beschriebenen Methode (diese Ber. 6, 442). Durch Kontrollversuche mit entsprechend 
konzentrierten Salzlösungen wurde festgestellt, daß es sich auch bei den schwach wirk- 
samen Alkoholen noch um eine spezifische Wirkung handelt. Eine anfängliche erregende 
Wirkung wurde nicht gefunden. Die folgenden Dosen wirkten pro 100g Ratte eben 
noch depressiv oder sedativ: 


Äthylalkohol . ... 80mg Mamit (C,). . . 320 mg 
GIEolEs ee: 120 ‚, Duleit (Ce): 2022.,.1208% 
Giyconnnek un. 160 „, Berseit (C,)7 7. 2 >>380, 
Erytrit (©). . - . 290 „ Volemit (C,) . . >380 „ 
Arabit (C,) - - - . 230 „ 


Die Wirksamkeit bzw. Giftigkeit nimmt ab mit steigendem Molekulargewicht (mit 

der Zunahme der Zahl der Alkoholgruppen; d. Ref.). Bemerkenswert sind die Unter- 

schiede der Isomeren, besonders in der (,-Gruppe und die Unwirksamkeit der C,-Gruppe. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Vallery-Radot, Pasteur et J. Haguenau: Absorption de l’antipyrine par voie 
stomacale. Son röle dans les troubles observ&s chez les sujets sensibilises. (Die 
Aufnahme des Antipyrins im Magendarmkanal. Seine Rolle bei an sensibilierten Per- 
sonen beobachteten Störungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 17, S. 1000—1002. 1922. 

Die von Widal und Pasteur Vallery Radot beschriebenen Erscheinungen 
des hämoklasischen Schocks bei gegen Antipyrin überempfindlichen Personen legen 
die Vermutung nahe, daß die Aufnahme schon vom Magen aus erfolgt. Versuche an 
Menschen und Hunden bestätigen diese Annahme. Beim Menschen wird das erste Auf- 
treten von Antipyrin im Harn untersucht. Das Antipyrin wird durch eine Farb- 
reaktion mit frischbereiteten Eisenperchlorid nachgewiesen, eine Methode, die die 
bisher bekannten an Empfindlichkeit weit übertreffen soll. 5—10 Minuten rach der 
Darreichung konnte Antipyrin stets im Harn nachgewiesen werden im Gegensatz zu 
anderen Untersuchern, die als erstes Auftreten im Harn 20-30 Minuten angeben. 
Bei Hunden wird vor und nach Unterbindung des Pylorus Antipyrin gegeben. Vor 
und nach der Unterbindung tritt stomachal verabreichtes Antipyrin in der gleichen 
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Zeit bei den einzelnen Tieren im Urin auf. Sowchl aus dem schnellen Erscheinen des 
Antipyrins im menschlichen Harn wie auch aus den Hundeversuchen muß die Resorp- 
tion desselben vom Magen aus als sicher angesehen werden. ZEllinger (Heidelberg). 
5>/% Schkawera, G.: Die Wirkung verschiedener Gifte auf die isolierten Gefäße 
der menschlichen Milz bei Infektionskrankheiten. (Pharmakol. Inst. Prof. N. P. 
Krawkoff, Milt.-med. Akad., St. Petersburg.) Sitzungsber. d. Ges. f. inn. Med., 
St. Petersburg 14. II. 1922. (Russisch.) 

Die vorliegende Arbeit bildet nur ein Glied in der Reihe der Arbeiten, die im Laufe der 
letzten 3 Jahre aus dem Laboratorium von N. P. Krawkoff hervorgegangen und der 
Frage gewidmet sind, wie Gifte auf die Gefäße der isolierten menschlichen Organe bei ver- 
schiedenen Krankheiten reagieren. Diesbezügliche Untersuchungen sind von Krawkoff 
an den Coronargefäßen des isolierten menschlichen Herzens, von S. Anitschkoff an den 
Gefäßen der Finger und Zehen und von Sakusoff an den Gefäßen der Nieren angestellt 
worden. Der Autor dieser Arbeit hat 27 isolierte Milzen geprüft, davon 7 normale Milzen von 
Hunden und 20 von vorzugsweise im Kindesalter stehenden Menschen. Auf Grund seiner 
Untersuchungen kommt der Autor zum Schluß, daß die Gefäße der isolierten, normalen Hunde- 
milz auf die angewandten Gifte, als da sind, Adrenalin, Chlorbarium und Strophanthin, ebenso 
wie die Gefäße der Niere durch Verengung reagieren, während Coffein Erweiterung hervorruft. 
Die Gefäße der isolierten menschlichen Milz reagieren ebenso wie die Gefäße der Hundemilz. 
Was die Veränderungen der Gefäßreaktior der normalen Milz, bedingt durch die seit dem er- 
folgten Tode verflossene Zeit, anbetrifft, so sind sie vom Autor an den Hundemilzen im Laufe 
von 7 Tagen, an den menschlichen Milzen im Laufe von 2 Tagen verfolgt worden. Während 
dieser Zeitdauer bleibt die Reaktion auf die gefäßverengenden Gifte vollkommen typisch, 
wenn sie auch ein wenig abgeschwächt wird. Die Reaktion auf Coffein weist für dieselbe 
Periode keine Abweichungen von der Norm auf. Die Untersuchungen wurden an den isolierten 
Milzen von Menschen angestellt, die am Rückfall- oder Fleckfieber, an Scharlach, Masern, 
Diphtheritis, Dysenterie und croupöser Pneumonie gestorben waren. Die Untersuchungen 
wurden meist 5—16 Stunden nach dem Tode ausgeführt. Der klinische Verlauf und der patho- 
logisch-anatomische Befund muß in all diesen Fällen als schwer gekennzeichnet werden. Das 
Ergebnis der angestellten Versuche beweist, daß akute Infektionskrankheiten in hohem Maße 
die funktionelle Leistungsfähigkeit der Milzgefäße beeinträchtigen, wobei in erster Linie der 
gefäßverengende Apparat angegriffen wird. Auf Adrenalin, Chlorbarium und Strophanthin 
erfolgt entweder überhaupt keine Verengung, oder sie ist sehr abgeschwächt, in einzelnen 
Fällen (in denen die pathologisch-anatomischen Veränderungen besonders stark ausgeprägt 
waren), kam es sogar zu einer Erweiterung der Gefäße. Hauptsächlich beim Rückfallfieber 
tritt der Ausfall der Gefäßverengung besonders scharf hervor, auch die vom Autor an 2 Fällen 
von Rückfallfieber geprüfte Reaktion der Nierengefäße weist dieselben Erscheinungen auf. 
Die gefäßerweiternde Wirkung des Coffeins bleibt in der Mehrzahl der Fälle gut erhalten. 
Der Autor vertritt die Meinung, daß die Persistenz der gefäßerweiternden Reaktion auf die 
entsprechenden Gifte darauf hinweist, daß die Gefäße in solchen Fällen von der Infektion 
nicht endgültig vernichtet worden sind, sondern nur Schaden am gefäßverengenden Apparat 
genommen haben. Die Konzentration der sowohl in den Versuchen an normalen als auch 
an den Milzen nach Infektionskrankheiten verwandten Lösungen der verschiedenen Gifte 
war 1 : 500 000 bis 1 : 100 000 für Adrenalin, 1 : 1000 für Chlorbarium, 1 : 10 000 bis 1 : 50 000 
für Strophanthin und 1 : 5000 bis 1: 1000 für Coffein. E. König (St. Petersburg). 


>. Sehkawera, G.: Von der Wirkung der Gifte auf die isolierte menschliche Niere 
bei Rückfallfieber. (Pharmakol. Inst. Prof. N. P. Krawkoff, Milit.-med. Akad., 
St. Petersburg.) Sitzungsber.d. Milit.-med. Akad., St. Petersburg 30. III. 1922. 
(Russisch.) 

Bei seinen Versuchen an der isolierten menschlichen Milz nach akuten Infektionskrank- 
heiten hat der Autor die Beobachtung gemacht, daß besonders bei Rückfallfieber die funk- 
tionelle Leistungsfähigkeit der Gefäße, hauptsächlich der gefäßverengende Apparat, in hohem 
Maße angegriffen wird. In Zusammenhang mit der von Kulescha gemachten Mitteilung, 
von den häufigen und bedeutenden pathologisch-anatomischen Veränderungen an den Nieren- 
gefäßen bei Rückfallfieber, hat es der Autor unternommen den Grad der Schädigung der 
funktionellen Leistungsfähigkeit an den Gefäßen der isolierten menschlichen Niere nach 
Rückfallfieber festzustellen. In allen zur Untersuchung gelangten 9 Fällen fehlte die typische 
gefäßverengende Reaktion nach Einwirkung von Adrenalin, Chlorbarium und Strophanthin, 
in einzelnen Fällen konnte sogar Erweiterung der Gefäße nach Durchspülung mit diesen 
Giften beobachtet werden. Coffein, das auch für gewöhnlich Erweiterung der Gefäße hervor- 
ruft, hatte auch in diesen Fällen dieselbe Wirkung. Diese Befunde entsprechen den vom 
Autor an der isolierten Milz nach Rückfallfieber konstatierten Tatsachen, die auch bei verschie- 
denen anderen schweren Infektionen und Intoxikationen die gleichen sind, Bei an der letzten 
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Leiche vorgenommenen vergleichenden und gleichzeitigen Untersuchungen einer Reihe von 
Autoren (N. P. Krawkoff, S. W. Anitschkoff, A. A. Netschajeff und Waldmann) an 
‚den verschiedenen Organen ein und derselben Leiche ist festgestellt worden, daß bei Rückfall- 
fieber und einigen anderen Krankheiten vorzugsweise der gefäßverengende Apparat der 
Bauchorgane (der Milz und der Nieren) geschädigt wird, während die Gefäße der isolierten 
Finger und die Coronargefäße auf Adrenalin und Chlorbarium in üblicher Weise durch Ver- 
engung reagieren. E. König (St. Petersburg). 


Loeb, L. Farmer: Über die Coffeinkonzentration im Blut und Harn beim 
Kaninchen. (Pharmakol. Inst., Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 5/6, 
8. 570—575. 1922. 

Der Nachweis kleinster Coffeinmengen im Blut und Harn gelingt gut mit Hilfe 
einer von W. Straub angegebenen Methode (s. E. Friedberg, Biochem. Zeitschr. 
118, 164. 1922: diese Berichte 9, 587). Besonders zum Coffeinnachweis im Blute eignet 
sich die Methode, da nur kleine Blutmengen (3—5 g) zur Analyse erforderlich sind 
und daher wiederholte Blutentnahmen vorgenommen werden können. 


Bei intravenöser Coffeininjektion verschwindet bald ein Teil des Coffeins aus der Blut- 
bahn; es kann aber noch mehrere Stunden lang im Blut nachgewiesen werden. Zu Beginn des 
Versuches, zu einem Zeitpunkt, in dem die Blutcoffeinkonzentration am höchsten ist, bestand 
die stärkste Diurese. Die Harnmenge sinkt allmählich ab. Die Coffeinausscheidung in den 
Harn nimmt hingegen zu, um nach etwa 4 Stunden ihr Maximum zu erreichen. Auch bei 
subcutaner Injektion, bei der die Resorption langsam erfolgt, die Blutcoffeinkonzentration 
also nun allmählich höhere Grade erreicht, besteht am Anfang stärkere Diurese, die nach und 
nach absinkt. Auch hier erreicht die Coffeinausscheidung in den Harn nach etwa 5 Stunden 
maximale Werte. Coffeingehalt des Urins und Diurese scheinen sich entgegengesetzt zu ver- 
halten. Die zeitlichen Beziehungen Blutcoffein-Harncoffein und Diurese konnten noch nicht 
‚eindeutig geklärt werden. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Martin, Paul: The action of emetine hydrochloride upon the uterus. (Die 
Wirkung von Emetinhydrochlorid auf den Uterus.) (Pharmacol. laborat., Yale univ., 
school of med., New Haven.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 5, Nr. 3, S. 241 


bis 249. 1922. 

Verf. kam zufällig zu der Beobachtung, daß Emetine hydrochloride abortiv wirkte. Er 
studierte daraufhin die Wirkung des Mittels auf den isolierten graviden und nichtgraviden 
Tieruterus, auf den Tieruterus in vivo und versuchte zu entscheiden, ob durch subeutane 
Injektion des Mittels bei Ratten der Abort provoziert werden könne. Am überlebenden Tier- 
uterus verminderte das Mittel die Amplitude, vermehrte die Frequenz der Kontraktionen und 
verminderte außer im nichtgraviden Zustand den Tonus. Beigabe von Chinin hat keine Ver- 
änderung in der Wirkung zur Folge. Am lebenden Tier (Ratte und Hund) konnte nur eine 
Tonussteigerung festgestellt werden. Bei Ratten konnte selbst durch nahezu tödliche Dosen 
kein Abort ausgelöst werden, nur in einem Falle starb das Tier und es fand sich bei der Sek- 
tion Abortus. Die hauptsächlichste Erkenntnis aus den Versuchen beruht darin, daß sich der 
Versuch in vitro und in vivo widerspricht, eine Erklärung dahin vermochte der Verf. nicht 
zu geben. Binz (München). °° 


Do oley, M. S. and €. D. Higley: An intramusceular method of digitalis assay. 
(Eine intramuskuläre Methode der Digitalisauswertung.) (Pharmacol. laborat., uni. 


Syracuse, N. Y.) Proc. of the soc. f.exp. biol.a. med. Bd. 19, Nr. 5, S. 250 —252. 1922. 

Es wird empfohlen, statt in einen Lymphsack Digitalispräparate bei Fröschen in die 

Muskulatur der Extremitäten zu injizieren. Dazu sollen sehr feine Nadeln benutzt und jede. 

Blutung vermieden werden. Die Dosis, welche systolischen Stillstand hervorrief, betrug für 
krystallisiertes Strophantin (Ouabain) 


Injektion in den Lymphsack mg pro g Frosch intramuskulär Differenz 

0,00032—0,00057 0,00027—0,00051 10,6— 20,6% 
Digitalistinktur. 

0,59—0,7 0,48—0,57 17,0—18,6% 
Digitalisfluidextrakt. 

0,60—0,90 0,50—0,70 16,7— 22,3% 

Digitalin (Merck). 
0,025—0,022 0,022 12,0% 


Es ergibt sich, daß bei der intramuskulären Injektion die Resorption der Digitaliskörper 
eine viel bessere ist. Joachimoglu (Berlin). 


